
		
			
		
	
Kavuron, der Spieler

 

Der Imperator stellt ein Ultimatum – Gucky und das Specter gehen in den Einsatz

 

von Leo Lukas

 

Die Lage des Jahres 1333 NGZ ist in der Milchstraße so bedrohlich und zugleich offen wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Und alles geht eigentlich auf eine winzige Veränderung zurück: die Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands.

Durch ihn fiel nahezu jede hochwertige Technologie aus. Dieser Ausfall stürzte alle High-Tech-Kulturen der Milchstraße ins Chaos und beendete die moderne Raumfahrt.

Es folgte ein Nachfrageschub nach alten Technologien, vor allem nach Positroniken und bestimmten Hyperkristallen.

Nicht zuletzt dadurch stehen sich nun die Liga Freier Terraner und das arkonidische Imperium am Abgrund des Krieges gegenüber.

Eine andere Folge: Der so genannte Sternenozean von Jamondi stürzt derzeit zurück in die Milchstraße - und mit ihm dessen geheimnisvolle Herren.

Im Sektor Hayok scheinen all diese Ereignisse derzeit zusammenzulaufen.

Einer von denen, die alles kontrollieren zu können glauben, ist KAVURON, DER SPIELER... 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Gucky - Der Multimutant muss alle Register seines Könnens ziehen. 

Kavuron da Untrach - Ein gnadenloser Gott bekommt Schwierigkeiten in seinem Paradies. 

Reginald Bull und Julian Tifflor - Die Residenz-Minister sehen ihren großen Plan gefährdet. 

Das Specter - Die Reinkarnation des „Maulwurfs" lässt sich auf tödliche Spiele ein. 






VORSPIEL

 

Fanfarenstöße: spitz und hoch und ohrenbetäubend grell.

Dazu Trommelschläge: so schnell, scharf, präzise wie Salven aus einer Batterie von Strahlenkanonen.

Dann die wuchtigen Bässe einer monströsen Orgel: brutal tief, kaum mehr hörbar, doch umso intensiver zu fühlen; markerschütternd im wahrsten Wortsinn.

Exakt synchron zum rasenden Rhythmus der Musik explodieren überall an den Wänden Feuerwerkskörper. Flammenfontänen schießen aus den Grünflächen und Zierteichen hoch, fünfzig, sechzig, siebzig Meter empor. Von oben ergießen sich flirrende, Myriaden Funken sprühende Katarakte über die Balustraden der unzähligen Terrassen und Söller. Das Innere des Prachtbaus wird in blitzende, blendende, schimmernd verschwimmende, jedoch perfekt aufeinander abgestimmte Farbfluten getaucht.

Nun setzen die Chöre ein. Hunderte heller, makellos intonierender Stimmen von Frauen, Knaben und Countertenören addieren sich zu Oberton-Kaskaden von unwirklicher, übersinnlicher Schönheit. Der ganze, oben offene Trichterkelch beginnt zu vibrieren, scheint wie eine kolossale Glocke zu schwingen. Und dennoch hebt sich der kristallklare Sopran der Solistin mühelos davon ab. „Dayme Chi'e son, dayme hil eyphon", singt sie, „Fama Tran-Atlan koriä Ailo hü.

Dayme Chi'e son, dayme Gos'eyron: AZarakhbin Tantor ya, Taigonü!"

Es handelt sich um eine der berühmtesten Passagen aus dem hymnischen Oratorium „Tai Arbaraith", ein Teil der ebenso tragischen wie fulminanten Schlusskantate, betitelt „Entrückung und Abschied".

In einem minutenlangen, furiosen Crescendo steigert sich das Klagelied von Verwundung und Tod des vorzeitlichen Helden Tran-Atlan zu einzelnen markanten, durch plötzliche Pausen zerhackten Akkorden. Und wandelt sich dann, nach einer überraschenden, eleganten Kadenz, zu einer berückend schlichten Melodie. Die sich emporschwingt, hoch und immer höher, über den Rand des Khasurn hinaus, gen Himmel ... Noch einige Male scheint ihr zartes, immer schwächer werdendes Echo umzukehren, bis es endgültig im Geglitzer der Sterne entschwindet.

Ergriffenes Schweigen erfüllt den Trichter, der an seiner Oberkante über vierhundert Meter durchmisst. Dann brandet Applaus auf, tosend, frenetisch -und verstummt schlagartig wieder, als alle Lichter erlöschen.

Dies war der Moment, auf den der Rote Rächer gewartet hatte.

Er kannte das Programm der Veranstaltung in- und auswendig, hatte es zur Vorbereitung seines Coups wieder und wieder für sich durchgespielt. Als Nächstes kam der große Auftritt der Gastgeberin, effektvoll eingeleitet durch einige Sekunden vollkommener Dunkelheit. Diese kurze Zeitspanne musste ihm genügen, um unbemerkt den Standort zu wechseln und sein Erscheinungsbild radikal zu verändern.

Er startete. Die Distanz war in wenigen Augenblicken überwunden. Seine Finger flogen mit traumwandlerischer Sicherheit über die Kontaktflächen der Maske, gruppierten die Module in rasantem Tempo um.

Nur noch drei, vier Handgriffe ...

Er hatte sein Werk kaum vollendet, als das Licht wieder anging. Sechs starke, extrem eng fokussierte Strahlenbündel stachen vom Rand des mehr als zweihundert Meter hohen Kelchs in die Tiefe und vereinten sich, millimetergenau, im Mittelpunkt der Basisfläche zu einem perfekten Kreis.

Dort stand, auf einem kleinen, sich langsam drehenden Podest, eine einzelne Gestalt.

Sie wirkte winzig im Verhältnis zu den Dimensionen des Bauwerks. Doch ihr eng anliegendes, die Figur betonendes, über und über mit Pailletten besetztes Kleid spiegelte das gleißende Weiß der Scheinwerfer wider, warf es als silberne und goldene, zitternde und tanzende Sprenkel tausendfach, millionenfach zurück; sodass alles im weiten Rund davon gestreift und erleuchtet wurde, bis hinauf zu den Emporen der letzten Stockwerke.

Eine Lichtgestalt. Atemberaubend fragil, umwerfend in ihrer verletzlichen Grazie.

Dayme Gos'eyron, „leicht wie das Funkeln des Kristalls".

Ascari da Vivo, Mascantin der Arkonidischen Kriegsflotte, Lehnsherrin des Planeten Hayok und des gesamten gleichnamigen Sternenarchipels, breitete die schlanken Arme aus und verneigte sich vor ihren Gästen. In dieser gebückten Haltung verharrte sie reglos, drei volle Umdrehungen des Podestes lang.

Dann richtete sie sich wieder auf und rief, unverstärkt und dennoch deutlich vernehmbar: „Dashe Tussan Gosner! Ich begrüße euch und erkläre den Festball zu Ehren Seiner millionenäugigen Erhabenheit, Imperator Bostichs des Ersten, für eröffnet!"

Zugleich mit dem Beifallssturm setzte das Orchester ein. Die Chöre jauchzten und jubilierten, die Pyrotechniker und Holographen gaben ihr Letztes. Heerscharen von Debütantinnen und Debütanten überschwemmten das Tanzparkett.

Und der Rote Rächer machte sich auf den Weg.

Niemand durchschaute seine Maske.

Man schenkte ihm ebenso wenig Beachtung wie den anderen livrierten Dienern. In gewisser Weise war er, obwohl er sich inmitten der Hochedlen und sonstigen Würdenträger bewegte, unsichtbar. Er wurde als Teil des Mobiliars angesehen, so wie die Spaliere der Kampfroboter oder die blütenumkränzte Säule, als die er sich zuvor getarnt hatte.

Aber nicht nur die notorisch hochnäsigen Arkoniden wie Krislyrr, der Tato, und dessen Hofschranzen ignorierten ihn. Auch Reginald Bull, der die terranische Abordnung anführte, würdigte den Roten Rächer bloß eines flüchtigen Seitenblicks.

Der Residenzminister für Liga-Verteidigung unterbrach seine von viel Gefuchtel untermalten Ausführungen nur kurz, um drei Sektflöten von dem Tablett zu nehmen, das der vermeintliche Kellner ihm darbot. Zwei der Gläser reichte er an Julian Tifflor und Fran Imith weiter.

Der Außenminister der LFT und Bulls Lebensgefährtin - die, wie manche Lästermäuler sie nannten, „ewige Braut" - stießen mit dem terranischen Oberkommandierenden an. Sobald sie an ihren Getränken genippt hatten, nahm Reginald Bull den Faden wieder auf. „Und wisst ihr, was dieser steinalte, wurmstichige Mausbiber darauf geantwortet hat? - Das glaubt ihr mir nicht!", röhrte er, Speichelflocken um die Mundwinkel. Unter seinen Achseln zeichneten sich dunkle, feuchte Flecken auf der lächerlich bombastischen Galauniform ab. >„Karotten haben keine Tränen !< Ist das nicht der komplette Wahnsinn? >Karotten haben keine Tränen !< Ich dachte, ich werd nicht mehr. Ja sag du mir - weiß der noch, wo er wohnt? Ha, ha, ha ..."

Tifflor und die knallig geschminkte Blondine an seiner Seite stimmten in das gekünstelte Gelächter ein.

So übertrieben enthusiastisch, als müssten sie sich jeden Moment in die Hose machen vor lauter Begeisterung.

Der Rote Rächer zog von dannen, angewidert vom peinlichen Gehabe der höchsten anwesenden Repräsentanten der Liga Freier Terraner. Er hätte alle drei auf einmal töten können, und die Bonussumme dafür wäre durchaus beachtlich gewesen. Aber für heute hatte er sich Größeres vorgenommen. Über den Personal-Antigravschacht in der Außenhülle des Gebäudes erreichte er den Zugang zur Imperialen Loge.

Zwei Kralasenen schoben vor der reich mit animierten Schnitzereien verzierten Tür Wache. Sie trugen schwere Kampfuniformen. In ihren Händen hielten sie schussbereite Stregas neuester Bauart.

Der Rote Rächer sah sich als mit allen Wassern gewaschener Assassine. Gleichwohl schlug ihm das Herz bis zum Hals, während er das Wort an die beiden Elitesoldaten richtete. „Die Mascantin Ascari da Vivo", sagte er in devotem Tonfall, doch mit dem unerschütterlichen Sendungsbewusstsein eines geborenen Befehlsempfängers, „entbietet dem heimlichen Ehrengast ihre persönliche Aufwartung."

Er zeigte auf die Flasche, die er mitgebracht hatte. „Sie hat mich geschickt, ihm den feinsten Tropfen darzureichen, den die Weinberge Hayoks in den letzten Jahrzehnten produziert haben."

Der linke Kralasene ließ, Furcht erregend flink, seine Waffe ins Halfter gleiten und zückte stattdessen ein mattschwarzes, eiförmiges Gerät, mit dem er das Tablett und dessen Träger scannte. Äußerlich entspannt, so gut es ging, doch innerlich bebend, harrte der Rote Rächer auf das Ergebnis der Überprüfung.

Falls sein teuer entlohnter Informant geflunkert hatte, hieß es an dieser Stelle „Game over".

Zwei orangefarbene Lämpchen begannen hektisch zu blinken. Der Assassine, der sich den Namen „Roter Rächer" gegeben hatte, versteifte sich, bereit, die Entlarvung und die unmittelbar darauf folgende Exekution zu akzeptieren. „Negativ. Kann passieren", bellte der Bluthund des Imperators.

Bostich lag, barfüßig, lässig dahingestreckt, auf einem mit weichen Teppichen bedeckten Sofa.

Es stimmte also doch! Der Tipp, den der Rote Rächer in einer nur wenigen Eingeweihten bekannten Info-Zone des interplanetaren Netzwerks bekommen hatte, erwies sich als goldrichtig.

Unglaublich, aber wahr: Bostich I. war hier, und man konnte auf diese Weise, hautnah an ihn herankommen!

Der biologisch unsterbliche Kristallimperator sah blendend aus. Unter der leichten Freizeit-Toga, die ihn umhüllte, zeichneten sich die ausgeprägten Muskeln seines bestens trainierten Körpers ab. Aus der Nähe wirkte sein edles, klassisches Profil noch beeindruckender als auf den im Netz kursierenden Darstellungen. „Was bringst du mir, junger Freund?"

„Ein Geschenk Ascari da Vivos, Höchstedler: Schaumwein von den Sonnenhängen des Pen'Rakli-Gebirges, den allerbesten Lagen des gesamten Sternenarchipels."

„Wie nett. Stell den edlen Tropfen dort auf jenem Tischchen ab. Wenn mich später dürstet, werde ich mir davon zu Gemüte führen."

Imperator Bostichs satte Baritonstimme klang angenehm samtig, freundlich und zugleich voll natürlicher Autorität. Es fiel schwer, ihn nicht sympathisch zu finden. „Bitte vergebt mir meine abscheuliche Penetranz, Höchstedler. Aber die Mascantin wüsste zu gerne, wie Euch der Wein mundet. Könntet Ihr nicht wenigstens ein kleines Schlückchen ...?"

Seufzend setzte sich der Imperator auf. „Wer bin ich, die Wünsche Ascaris gering zu achten? Also los, schenk schon ein, mein Freund!"

Der Diener tat, wie ihm geheißen ward. Bostich trank. Er schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Richte der Mascantin aus, ich sei entzückt. Es ist ein schöner Wein, er hat mich sehr erfreut und so weiter." Er winkte gähnend. „Nun geh. Ich bin müde und möchte ruhen."

Der Rote Rächer schritt gemächlich Richtung Tür. Davor blieb er stehen und blickte über die Schulter zurück. Sein Herz hämmerte wie wild.

Gaumarol da Bostich war eingeschlafen.

Es hat funktioniert, es hat tatsächlich funktioniert!

Der präparierte Wein, den er um Unsummen erworben hatte - über reichlich zwielichtige Kanäle -, hatte seine Schuldigkeit getan. Befand sich jetzt auch noch die verborgene Tapetentür an der Stelle, die sein Informant genannt hatte, dann ...

Er trat ans Sofa und blickte auf den mächtigsten Mann der Milchstraße hinab, der tief und fest schlummerte. Was für ein Gefühl, das Leben des gottgleichen Arkonidenherrschers in der Hand zu halten! Es jetzt, in diesem Augenblick, nehmen zu können, wenn er wollte. Doch er wollte nicht; heute nicht. Die Geheimtür war rasch gefunden.

Der Rote Rächer öffnete sie und schlüpfte in den spärlich beleuchteten Gang.

Er wandte sich nach links, kam aber nur wenige Meter weit. Schritte erklangen, und noch eher er sich umdrehen konnte, wurde er von hinten ergriffen, zur Seite gerissen und unsanft in eine Nische gezogen. „Sieh einer an, wen haben wir denn da?", zischte eine Frauenstimme. „Wenn das mal nicht mein alter Kamerad, der Rosarote Zimmertiger, ist!"

Im Halbdunkel machte er einen grobschlächtigen, dreiäugigen Wächter vom Volk der Naats aus, dessen äußere Erscheinung so gar nicht zu der weiblichen Stimme passen wollte. Der Rote Rächer blinzelte, kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich ... und hinter dem durchscheinend gewordenen Riesen wurde eine schlanke, braunhäutige Akonin sichtbar. Sie trug einen schwarzen, hautengen Latexanzug, um dessen Ärmel sich hellgrüne Schlangen wanden. „Viper!"

„Die nämliche. - Respekt, Roter, ich hätte nicht gedacht, dich hier zu treffen. Scheinst mächtig zugekauft zu haben."

Es verdross ihn, hier auf die junge Frau zu stoßen, die sich Viper nannte. Sie waren einander schon öfter über den Weg gelaufen und hatten sich manch heftiges Gefecht geliefert. Wobei meistens er den Kürzeren gezogen hatte. „In der Tat bin ich gut gerüstet. Leg dich heute besser nicht mit mir an, Schlangenmädchen", flüsterte er drohend. „Ich habe einige neue Spielzeuge bei mir, mit denen du lieber nicht Bekanntschaft machen möchtest."

„Das zu entscheiden, darfst du getrost mir überlassen. - Du kommst aus der Imperialen Ehrenloge.

Gestehe: Ist Bostich da drin? Hast du ihn ... Nein", korrigierte sie sich selbst. „Dann hätten wir bereits Vollalarm. Den zu unterdrücken, schafft deine Software nicht."

„Ja, er ist da. Und nein, ich habe ihn nicht terminiert."

„Wie bist du dann an ihm vorbeigekommen?"

„Habe ihn betäubt. - Und jetzt lass mich in Frieden, ich möchte hier keine Wurzeln schlagen."

„Wieso hast du ... Ah, ich verstehe. Du wolltest zuerst noch den Fluchtweg erkunden. Tja, Kumpel, da war die Viper wieder einmal schlauer. Ich bin gleich durch den Hintereingang rein."

„Ja, ja. Hör zu. Du kannst Bostich haben, klar? Er gehört dir. Brauchst nur noch in sein Zimmer zu schleichen und ihm deine Giftzähne in den Hals zu schlagen. Aber halt mich nicht länger auf."

„Du verzichtest? Einfach so?", fragte die Akonin misstrauisch. „Bostel bringt mit Sicherheit einen höheren Score als Ascari und Qertan zusammen."

Damit hatte sie wohl Recht. Bislang hatte das höchste erreichbare Ziel darin bestanden, gleichzeitig die Mascantin und ihren Dron-Leibwächter auszuschalten. Aber jetzt, da der Kristallimperator persönlich im Spiel war ... „Verdammt, glaub mir endlich, dass ich nichts von ihm will. Und von dir schon gar nicht."

Viper wiegte nachdenklich den Kopf. Dabei leckte sie sich mit ihrer langen, gespaltenen Zunge über die Lippen. Schließlich leuchteten ihre geschlitzten Pupillen auf. „Ich durchschaue dich, Roter. Jetzt verstehe ich, was du vorhast. Du willst tiefer hinein, nicht wahr? In den inneren Kreis. Ins Allerheiligste."

Widerwillig bejahte er.

Die junge Frau wurde plötzlich ernst. „Sei kein Narr! Weißt du überhaupt, worauf du dich da einlässt?"

„Jetzt klingst du wie meine Mutter. Oder wie einer der ewigen Nörgler aus der Info-Gruppe."

„In den letzten beiden Tagen hat es mindestens fünf von uns erwischt. Fünf!"

„Pah. Schauermärchen. Die höre ich, seit das positronische Netzwerk in Betrieb gegangen ist. Immer dieselben Horrorgeschichten, und sie fangen immer gleich an: >Ein Freund von einem Freund von einem Freund< ... Ich jedenfalls kenne kein einziges dieser angeblichen Opfer."

„Sagt dir der Name Stachelbaron etwas?"

„Hältst du mich für blöd? Natürlich kenne ich den Stachel. Einer der Besten auf diesem Planeten."

„Er ist mein Bruder. Und seit vorgestern verschollen. Das Letzte, was ich von ihm hörte, war, dass er da reinwollte." Sie deutete in Richtung der schweren Metalltür an diesem Ende des Ganges. „Er wird schon wieder auftauchen", murmelte der Rote Rächer, etwas unsicher geworden.

Die halb transparenten Naat-Pranken umfassten seine Oberarme und schüttelten ihn. „Stachels Wohnung ist ausgebrannt. Komplett. Da war nichts mehr zu finden außer Ruß und Schlacke."

„Unfälle kommen vor ..."

„Bei zwei meiner Bekannten war es genau dasselbe. Verdammt, ich habe ihre abgefackelten Behausungen gesehen, mit eigenen Augen."

„Das ist ein Test, was? - Dein Bruder. Dass ich nicht lache! Und Perry Rhodan ist deine Tante, oder? - Du willst mir doch bloß Angst einjagen. Sehen, ob ich kneife. Und wenn ich's tue, verhöhnst du mich in allen Netzforen. Aber mit mir nicht, du verschlagenes Gewürm!"

Er riss sich los, drehte sich um und stapfte auf die Metalltür zu. „Tu's nicht, Roter, ich bitte dich. Du gehst in den Tod ..."

Sie folgte ihm, versuchte ihn zurückzuhalten, doch er wischte ihre Hände zur Seite. „Ich habe schon hunderte Leben verloren. Na und?"

„Aber das ist kein Spiel. Sobald du durch diese Türe gegangen bist, nicht mehr. Da gibt es keinen Neustart. So glaub mir doch, ich lüge dich nicht an!"

Innerlich war er sich keineswegs sicher, was er von ihrer Erzählung halten sollte. So aufgewühlt hatte er Viper noch nie erlebt.

War wirklich mehr an den Gerüchten dran, die er bisher als typisches Netz-Gebrabbel abgetan hatte?

Sollte er, nur noch zwei Schritte vor der Pforte, die zu erreichen ihn so viel Geld, Zeit und Mühen gekostet hatte, wieder umkehren?

Schließlich trug sein Trotz den Sieg davon. Er wollte sich vor der jungen Frau keine Blöße geben.

Hölle, Tod und Teufel, er war der Rote Rächer! Er kannte kein Pardon, auch nicht gegen sich selbst.

Er gab die Kombination - sie war gleichfalls nicht billig gewesen - in das Zahlenschloss ein. Die Tür schwang auf, und er trat hindurch.

Zuerst konnte' er keinen Unterschied feststellen. Der Gang auf dieser Seite glich haargenau dem auf der anderen, mehr noch: Er erwies sich als dessen exaktes Spiegelbild.

Alles da: die bräunlichen, eingetrockneten Flecken am Boden, die Kratzer und Schleif spuren an den Wänden. Und ...

Die Nische.

Fast erwartete der Rote Rächer, Viper darin zu entdecken, doch die Nische war leer. Nein, nicht ganz: Hinten im Eck lag etwas.

Der Schädel eines Humanoiden, bleich, uralt, zahnlos, an mehreren Stellen beschädigt. Und zwei Knochen, kreuzförmig übereinander gelegt.

Ein Totenkopf.

Ein Warnzeichen. Wie originell!

Der Assassine holte tief Luft.

Immerhin, sprach er sich selbst Mut zu: Ich bin also nicht durch irgendeinen Effekt um hundertachtzig Grad gedreht worden und wieder auf derselben Seite herausgekommen.

Das ist doch schon was.

Er ging weiter. Vor der Tapetentür blieb er stehen und horchte. Er vernahm ruhige, gleichmäßige Atemzüge, gelegentlich von leichtem Schnarchen unterbrochen.

Neugier killte den Kater, dachte er. Aber was sonst hatte ihn hierher geführt?

Vorsichtig drückte er die Tür auf und spähte hinein. Das Zimmer entsprach seinem Pendant auf der anderen Seite bis aufs kleinste Detail. Sogar die geöffnete Weinflasche stand auf dem Tischchen.

Doch der Mann, der auf dem Sofa schlief, war definitiv nicht Imperator Bostich.

Sondern Perry Rhodan, der Terranische Resident. „Überrascht?"

„Nicht unbedingt. Das hier ist gut programmiert, sehr realistisch, alle Achtung. Andererseits enthält es etliche Fehler."

„Und die wären?"

Rhodan hielt die Augen nach wie vor geschlossen. Er schien im Schlaf zu sprechen, was dem Roten Rächer das Äquivalent einer Gänsehaut verschaffte, ihn aber kaum beunruhigte. Hätte sich der Resident beim nächsten Wort in einen Schreckwurm verwandelt, so hätte ihn das auch nicht sonderlich verwundert.

Hier war alles möglich. Das machte ja gerade den Reiz des virtuellen Raums aus. Und das Assassinen-Spiel galt nicht umsonst als derzeit abgefahrenste Adresse des positronischen Netzes.

Trotz gewisser Inkorrektheiten. „Krislyrr zum Beispiel. Er ist schon lange nicht mehr Tato. Angeblich einer plötzlichen Herzattacke zum Opfer gefallen, doch man munkelt, dass er Selbstmord begangen hat, weil er als Schirmherr der SENTENZA entlarvt worden ist."

„Du bist erstaunlich gut informiert."

„Wäre ich sonst hier? - Zweitens ist Fran Imith nicht blond, sondern rothaarig. Und Bostich weilt natürlich auf Arkon, 25.827 Lichtjahre entfernt. Was wegen der Erhöhung der Hyperimpedanz momentan eine per normales Raumschiff praktisch unüberbrückbare Distanz darstellt."

„Tifflor hat es mit der RICHARD BURTON zumindest von Terra bis nach Hayok geschafft."

„Ja, aber auch nur mit Hängen und Würgen. Und die Terraner hatten sich besser auf die drohende Veränderung dieser kosmischen Konstante vorbereitet. Dank deiner... ich wollte sagen, dank Perry Rhodans Warnungen."

„Was noch?"

„Oooch, mir sind einige weitere falsche Details aufgefallen. Abgesehen davon, dass Bull als ziemlich abstoßende Witzfigur dargestellt wird, Bostich hingegen, ebenso wie Ascari, glorifiziert. Wodurch relativ klar ist, auf welcher Seite der zugegeben grenzgeniale Programmierer steht."

„Möchtest du ihn kennen lernen? Bist du deshalb hier eingedrungen? Willst du mit ihm spielen?"

„Ja", rief der Rote Rächer begeistert, „ja und nochmals ja!"

„Nun denn ... es sei!"

Erste Runde: Bauklötze Am 13. Juli 1332 NGZ glitten im Hayok-System siebzig terranische Schiffe aus dem Linearraum.

Es handelte sich um zehn ENTDECKER Typ II Saturn-Klasse sowie je dreißig PONTON-Tender und 3000-Meter-LFT-BOXEN der Quasar-Klasse. „Ganz schön viel Holz", sagte Gucky. „Na ja, schon eher Ynkelonium-Terkonit", korrigierte Julian Tifflor heiter. „Ich kann euch sagen, Freunde, mir ist gerade ein mittlerer Nocturnenstock vom Herzen gefallen. Bis zuletzt habe ich gezittert, ob es die Flotte unbeschadet bis hierher schafft."

Mit denselben Worten begrüßte er fast genau eine Stunde später Flottillenadmiralin Gerger Akwuegbu, die Kommandantin der Expedition.

Expedition!, wiederholte Tiff in Gedanken.

Wer hätte noch vor gar nicht langer Zeit gedacht, dass man mit diesem Wort einen Formationsflug über gerade einmal 9220 Lichtjahre bezeichnen würde? „Wir haben uns genau an eure Anweisungen gehalten, Minister Bull, Minister Tifflor", sagte Akwuegbu förmlich und ein wenig steif, nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten. „Aus Sicherheitsgründen wurde mit einem Überlicht-Faktor von vierhunderttausend geflogen. Soll heißen, fünfundvierzig Komma sieben Lichtjahre pro Stunde als Standardetappe. Die reine Flugzeit betrug daher knapp achteinhalb Tage. Hinzu kamen Orientierungsstopps, Reparaturaufenthalte et cetera. Schneller hätten wir mit gutem Gewissen ..."

„Du hast deinen Auftrag in vorbildlicher Weise ausgeführt, Admiralin."

Bully wippte auf den Zehenspitzen. Gergers Nervosität schien sich auf ihn übertragen zu haben.

Oder spiegelte er, erfahrener Psychologe, der er war, bewusst die körperliche Befindlichkeit der jungen Raumfahrerin, die ihr erstes großes Kommando erfolgreich zu Ende gebracht hatte? Wollte er nonverbal sein Verständnis und Mitgefühl zum Ausdruck bringen?

So schnell kann man sich nicht entspannen, nicht nach einem solchen Flug, wusste Tiff. Der Druck der Verantwortung lässt erst in ein, zwei Tagen nach. Wenn man endlich wieder schlafen kann, ohne beim leisesten ungewöhnlichen Geräusch aufzuschrecken. „Es ist euch im Großen und Ganzen also ähnlich ergangen wie mir mit der RICHARD BURTON?", fragte er. „Ja, Minister Tifflor. Die Reichweite pro Hawk-Eins-Kompensationskonverter beträgt unter den derzeitigen Bedingungen jämmerliche zweitausendfünfhundert Lichtjahre. Danach wird unweigerlich der Austausch des Aggregats erforderlich."

„Tja, so sind die Verhältnisse nun einmal. Wir werden lernen, damit zu leben. Und die Erfahrungen, die ihr unterwegs gemacht habt, werden uns dabei helfen."

Bully hatte zu wippen aufgehört und sich, die Arme vor der Brust verschränkt, leger an eine Konsole gelehnt. Wenige Sekunden später machte es ihm die Admiralin unwillkürlich nach. Sie ließ die Schultern hängen, als wäre eine schwere Last von ihnen genommen worden, und wirkte nun merklich gelöster. „Könnte jemand einen Laien wie mich darüber aufklären, wofür die dreißig Quasar-BOXEN gut sind?", piepste Gucky. „Ich meine, hundertsechzehn davon haben wir bereits allein in PRAETORIA."

„Sie wurden als Lastentransporter genutzt", antwortete Gerger. „Obgleich auch alle anderen Raumer bis zum letzten Ladeluk mit speziellem, teils vormontiertem Baumaterial voll gestopft sind. Über dessen Verwendungszweck die Besatzungen offiziell bis heute nicht das Geringste wissen. Alles, was bekannt gegeben wurde, war der Deckname der Operation: >Kristallsturm<. Was immer das bedeuten mag."

„Höre ich da einen leisen, unterschwelligen Vorwurf?", fragte Bully augenzwinkernd. Er breitete die Arme aus, entschuldigend und entwaffnend zugleich. „Es tut mir ehrlich Leid, dass wir euch im Unklaren darüber lassen mussten, was hier gespielt wird.

Aber strengste Geheimhaltung war und ist weiterhin unbedingt notwendig. Das wirst du verstehen, wenn die Zeit gekommen ist und ich die Karten aufdecken kann. Du hast mein Wort, Flottillenadmiralin Akwuegbu, dass jedes Besatzungsmitglied vollständig ins Bild gesetzt wird, sobald dies möglich ist."

Gerger hob die linke Augenbraue um wenige Millimeter. Das war der einzige Kommentar, den sie zu Bulls Ausführungen abgab.

Gucky bot an, die Admiralin zurück auf ihr Flaggschiff zu teleportieren. Nach kurzem Zögern nahm sie an.

Er setzte sie vor dem Eingang ihrer Kabine ab. „Du hast noch etwas auf dem Herzen", sagte er. „Raus damit!"

„Darf ich offen sprechen?"

„Selbstverständlich."

„Ist diese seltsame Geheimniskrämerei nicht ein wenig ... albern? Meine Mannschaft glaubt längst zu wissen, woher der Wind weht. Die Spatzen haben es im Solsystem schließlich von den Dächern gepfiffen."

„Aha. Und was pfeifen diese Spatzen?"

„Die ENTDECKER-Riesen und die zugehörigen PONTON-Tender sollen hier im Hayok-System umgerüstet werden. Adaptiert dafür, im Nordostquadranten der Milchstraße Howalgoniumund sonstige Hyperkristall-Lagerstätten für Terra zu sichern. Daher auch die überdimensionalen Halterungen und Nuten bei den ENTDECKERN - um Stufen-Triebwerke anflanschen zu können, mit deren Hilfe sich der lange Flug bewältigen lässt."

„Klingt logisch", gab Gucky zu. „Eben. Also wozu die Heimlichtuerei? Wegen der Arkoniden? Ich bitte dich - die können doch wohl ebenfalls zwei und zwei zusammenzählen. Kurz: Meine Leute fühlen sich vom Oberkommando gelinde gesagt verschaukelt."

„Ich kann leider vorerst nichts daran ändern", sagte der Ilt bedauernd. „Habt bitte noch etwas Geduld. Meinetwegen schimpft inzwischen, um Dampf abzulassen, ein wenig auf uns abgehobene Unsterbliche - das sind wir gewohnt."

Erstmals zeigte sich auf Gergers breitem, wie Ebenholz schimmerndem Gesicht der Anflug eines Lächelns. Sie rieb sich die Augen und gähnte herzhaft. „Mein Bett ruf tnach mir. Danke, Son... danke, Gucky."

Kurz nach der Rückkehr des Mausbibers ließ Reginald Bull an PRAETORIA einen Befehl ergehen, der aus einem einzigen Wort bestand: Mjölnir. „Mjölnir?", fragte Gucky. „Der Hammer des altterranischen Kriegsgottes Thor", erklärte Fran Imith. „Die Bezeichnung ist, wie du dir denken kannst, auf Bullys Mist gewachsen."

„Ich wusste immer schon, dass er einen Hammer hat. Aber dass er sich jetzt auch noch für einen Kriegsgott hält..."

„Quassel nicht dumm rum, sondern schwing dich in deinen Raumanzug, Kleiner!", brummte Bull gutmütig. „Sonst versäumen wir noch das Beste. Spute dich, einen solchen Anblick bekommt man nicht alle Tage geboten."

Nachdem sie die Helme geschlossen hatten, ergriff der Mausbiber Fran und Bully an den Händen. „Wohin?"

Bull tippte sich an die Schläfe, zum Zeichen, dass er die Mentalstabilisierung geöffnet hatte und Gucky seinen Gedanken entnehmen möge, an welchen Ort er gebracht werden wollte. „Dort gibt's ja nicht einmal ein Wirtshaus", maulte der Ilt, dann teleportierte er.

Der Raumkoloss, der die drohende Schlacht um Hayok vorzeitig entschieden hatte, bestand aus der Kernzelle und 116 Würfelzellen, so genannten LFT-BO-XEN, deren jede eine Kantenlänge von dreitausend Metern aufwies. In der zusammengedockten „räumlichen Kreuzform", in der PRAETORIA im geostationären Orbit von Hayok schwebte, maß der Komplex über alles 21 Kilometer.

Einundzwanzigtausend Meter! Darin hätten sicher Dutzende Millionenstädte Platz!, machte sich Fran Imith bewusst.

Reginald, Gucky und sie trieben etwa zwanzig, fünfundzwanzig Kilometer davon entfernt im Weltraum.

Ob vor, hinter, links oder rechts von dem monumentalen, im Licht der M4V-Sonne rötlich schimmernden Gebilde, hätte sie nicht sagen können; PRAETORIA sah in der derzeitigen Form von allen sechs Seiten gleich aus. Immerhin gab es ein „Oben" und ein „Unten", das durch den blauen Planeten Hayok definiert wurde.

Fran befand sich beileibe nicht zum ersten Mal in einer solch exponierten Situation. Nichtsdestotrotz kam sie sich verloren vor, unbedeutend wie eine Motte in einer Kathedrale.

Ein Ansatz von Panik wallte in ihr hoch, als Gucky ihre Hand losließ. Verstand und Erfahrung sagten ihr, dass keinerlei Grund zur Sorge bestand. Notfalls konnte sie auch aus eigener Kraft, mittels der Düsen und Gravo-Paks ihres Raumanzugs, den Planeten oder PRAETORIA erreichen. Aber Wissen und Empfinden waren zweierlei. „Es geht los", funkte Bully.

Drei der sechs stumpfen „Kreuzbalken", aus Frans Sicht der linke, der rechte und der hintere Seitenblock, wurden vom Rest abgekoppelt und drifteten langsam auseinander. „PRAETOR-Süd, -Ost und -West", erläuterte Reginald. Ihre eigene Position befand sich also, von PRAETORIA aus gesehen, im Nordwesten des Gigantraumers.

Jedes dieser abgetrennten Segmente maß neun mal neun mal sechs Kilometer und bestand aus sechzehn LFT-BOXEN. Je zwei von ihnen lösten sich nun ebenfalls aus ihrem Verbund und schwebten zu beiden Seiten der verbliebenen Formation nach vorn, auf Fran und ihre beiden Begleiter zu.

Zwei weitere Würfel klinkten aus PRAETOR-Nord aus. Sie gesellten sich zu den anderen sechs und formten mit diesen einen Rahmen von je drei Würfeln pro Seite - mit neun Kilometern Seitenlänge - und einer würfelförmigen Aussparung in der Mitte. „Na? Könnt ihr euch schon vorstellen, was das wird?", fragte Bully. „Jedenfalls um keinen Deut weniger hässlich als die frühere Variante", stichelte Gucky. „Aber mindestens ebenso effektiv, Kleiner. Und für die anstehenden Aufgaben noch besser geeignet." Reginald war hörbar stolz auf das, was er in wochenlangen Sitzungen mit seinen Chefingenieuren an Umgruppierungsmöglichkeiten für das Projekt PRAETORIA ausgetüftelt hatte.

Hintereinander dockten nun die Seitenblöcke an PRAETOR-Nord an; zunächst PRAETOR-Süd, dann -Ost und -West. Den Abschluss bildete der quadratische, nur halb so dicke „Ring", der aus den acht Einzelkuben entstanden war.

Der ganze Vorgang lief vollkommen lautlos ab und besaß gerade dadurch etwas Magisch-Majestätisches. Fran spürte, dass sich ihre Nackenhaare aufgestellt hatten. „Das", entfuhr es Gucky, als nach erstaunlich kurzer Zeit die Umgruppierung vollendet war, „ist tatsächlich ein Hammer."

PRAETORIA glich nun, in der „Mjölnir-Konfiguration", einem „T".

Der senkrechte Balken oder Hammerkopf, bestehend aus dem Kernblock sowie PRAETOR-Bug und - Heck, war nach wie vor einundzwanzig Kilometer hoch, bei einer Grundfläche von neun mal neun Kilometern. Der ungefähr in die Richtung der drei Beobachter zeigende „Stiel" - die waagrechte Fortsetzung aus den angedockten Seitenblöcken - maß bei gleichem Querschnitt siebenundzwanzig Kilometer. Die volle Länge von „Thors Hammer" betrug also sechsunddreißig Kilometer. „Ich bin entzückt. Und jetzt?", fragte Gucky, respektlos wie immer. „Hat das ganze Manöver auch einen Sinn - oder wollten die großen Buben nur ein bisschen mit ihren Bauklötzchen spielen?"

„Starre und staune!"

In die jüngst aus dem Solsystem eingetroffenen Schiffe, die bisher etwas abseits geparkt gewesen waren, kam in diesem Augenblick ebenfalls Bewegung.

Je drei der dreißig Lastentransporter verbanden sich zu neun Kilometer langen Quadern. Diese näherten sich den jeweils fünf Öffnungen an den Längsseiten des „Hammerstiels" und bezogen knapp darunter Position. „Verstehe. Auf diese Weise kann möglichst viel Fracht gleichzeitig ausgeladen werden."

„Das ist aber noch längst nicht alles", sagte Bully.

Nun flogen auch die zehn ENTDECKER-Riesen auf PRAETORIA zu. Mittels Leit- und Traktorstrahlen wurden sie in die drei mal drei Kilometer großen Aussparungen dirigiert, wo sie landeten.

Als elfter 1800-Meter-Raumer stieß die RICHARD BURTON hinzu, mit der Julian Timor als Erster seit dem Hyperimpedanz-Schock die Distanz Solsystem-Hayok bewältigt hatte. Sie wurde in der Schachtöffnung am Ende des waagrechten T-Balkens eingestellt.

Zu guter Letzt positionierten sich die PONTON-Tender über und unter dem „Hammerstiel" sowie auf der Rückseite des Querbalkens. Und als alles an seinem Platz war, sich eins ins andere gefügt hatte, da wohnte plötzlich dem gesamten Ensemble, trotz der Klobigkeit seiner Hauptbestandteile, eine gewisse Eleganz inne. „He! Das erweckt ja glatt den Eindruck, als hätte sich jemand dabei was gedacht!", rief Gucky beifällig.

Fran zeigte Reginald ihren nach oben gestreckten Daumen. „Perfekt."

Aus PRAETORIA, dem mobilen Fort und Schlachtschiffträger, war nahezu im Handumdrehen PRAETORIA, die Raumwerft, geworden.

Bully verbarg seine Erleichterung nicht. „Ist das nicht herrlich, Freunde", strahlte er, „wenn endlich wieder einmal etwas funktioniert?"

Zweite Runde: Abfangen und Verstecken Das kleine Boot schaukelte sacht auf den leise plätschernden Wellen des Akalyn-Sees.

Es war ein Tretboot, doch die beiden Arkoniden darin hatten die Füße nicht an den Pedalen. Der Schmächtigere ließ die seinen ins Wasser hängen und betrachtete, auf der Bordwand hockend, versonnen die schlanken, rotgoldenen Fische, die sich um seine Zehen tummelten.

Der andere, Größere, mindestens dreimal so Dicke hatte seine kurz behosten Beine auf eine Kühlbox gelegt. Er ruhte in einem Liegestuhl und ließ sich den nackten, speckig glänzenden Bauch von der roten Sonne bescheinen. Offenbar hatte er sich dieser Tätigkeit schon tage-, wenn nicht wochenlang hingebungsvoll gewidmet, denn seine Haut war für einen Albinoiden ungewöhnlich tief gebräunt.

Auf dem Kopf trug er einen Sonnenhut, von dessen breiter Krempe an Bindfäden etwa fingernagelgroße Glöckchen baumelten. Gelegentlich verscheuchte er mit einer trägen Kopfbewegung eine Sandfliege, wobei ein zart bimmelndes Geräusch erklang.

Der Schmächtige hob die Beine aus dem Wasser. Er griff hinter sich in einen Kübel und holte Brotstückchen heraus, die er sorgsam und bedächtig, eines nach dem anderen, zwischen seine Zehen klemmte. Hernach tauchte er die Füße erneut ein. „Guckt mal, liebe Fischlein, was euch Onkel Stentral wieder Gutes eingebrockt hat!" Wenig später begann er zu kichern. „Hihiii, das kitzelt..."

„Ich wünschte, du würdest mit diesem Unsinn aufhören", versetzte der Dicke ungehalten. „Das ist doch ekelhaft!"

„Ich betreibe biologische Studien, Ollie. Wusstest du, dass innerhalb dieses Schwarms eine Rangordnung besteht? Der Fetteste frisst immer zuerst."

„Das hätte ich dir gleich sagen können. Hierbei handelt es sich bekanntlich um eine kosmische Konstante, die sogar die Kosmokraten nicht zu manipulieren wagen."

„Iiihihiii ... Nicht so stürmisch, meine Kleinen."

„Bei den Sternengöttern, Mann, reiß dich zusammen!" Die Glöckchen bimmelten indigniert. „Nun gönn mir doch das harmlose Vergnügen. Erinnere dich, wem wir es verdanken, dass wir hier gelandet sind. Hätte ich uns nicht spontan als Freiwillige für das >Kommando Berlen Taigonii< gemeldet..."

„... wären wir nicht um ein Haar draufgegangen. Und nicht in terranische Gefangenschaft geraten.

Vielen Dank auch!"

„Ja, aber die Larsaf-Barbaren haben uns eigentlich ganz anständig behandelt.

Und bald darauf wurden wir ohnehin als Kriegsgefangene ausgetauscht."

„Um vor ein Gericht der Tussan Ranton Celis gestellt und verurteilt zu werden."

„Du weißt ebenso gut wie ich, dass das Verfahren eine reine Farce war. Man hat uns bloß pro forma für unerlaubtes Fernbleiben vom Dienst und wegen Mitgliedschaft in einer verschwörerischen Vereinigung abgestraft..."

„... und unserer Posten enthoben."

„Oltran! Sogar ein ewiger Pessimist wie du muss zugeben, dass das Urteil ein äußerst mildes war.

Natürlich konnten uns die Mascanten aus diplomatischen Gründen nicht offiziell belobigen dafür, dass wir in die Terranische Botschaft eingedrungen sind und dort beträchtliche Schäden verursacht haben."

„Man hat uns wörtlich als Abschaum bezeichnet!"

„Das kann man genauso gut als Kompliment verstehen. Bei der Bowle, die du seit Tagen in dich hineinlöffelst, schwimmt auch das Beste oben."

Oltran räusperte sich. „Und wie erklärt sich Herr Stentral, dass wir degradiert und strafversetzt wurden?"

„Sogar ein Blinder kann doch sehen, dass jemand seine schützende Hand über uns gehalten hat.

Wenn schon nicht Kraschyn oder Ascari, so zumindest Shallowain - wohl aus Dankbarkeit dafür, dass wir geholfen haben, ihn zu befreien. Degradiert? Ich bitte dich: zurückgestuft in den Außendienst, bei erhöhten Bezügen, wegen der großzügigen Spesenzulagen. Und strafversetzt? Ja, aber - hierher!"

Er vollführte eine Armbewegung, die den See und seine Umgebung umschloss: eines der schönsten und exklusivsten Viertel der Hauptstadt Vhalaum, ein Naherholungsgebiet mitten im Zentrum, das normalerweise hochrangigen Führungskräften der arkonidischen Verwaltung vorbehalten war.

Stentral blickte zum Tato-Palast, der sich hinter den Villen und Sportanlagen erhob. Der wasserblau schimmernde, auf vier mächtigen, dennoch schlank wirkenden Säulen ruhende Trichter überragte alle anderen Gebäude der Megastadt. „Wir haben Gönner an höchster Stelle", sagte Sten feierlich. „Man weiß unsere Heldentaten zu schätzen."

„So sehr, dass wir zur Belohnung Laufburschen für diesen Verrückten Kavuron spielen dürfen."

Oltran hatte den Satz gerade beendet, als ein schrilles Trillern aus dem Kleiderhaufen im Bug des Tretboots ertönte. „Da! Kaum nennt man ihn, will er schon wieder was von einem." Ächzend setzte der Dicke die Bowlenschale ab und sich auf. „Und wir folgen auf Pfiff wie gut abgerichtete Haustiere."

„Wir sind also keine Bluthunde des Imperators, sondern die Schoßhündchen Kavurons", kicherte Stentral, während er zur Bank bei den Pedalen kletterte. „Was für ein Leben!", stöhnte sein langjähriger Partner theatralisch.

Er stemmte den massigen Leib aus dem Liegestuhl, dehnte und streckte sich, dann zwängte er sich mit einiger Mühe und reichlich verdrossenem Gesicht neben Sten. Er ergriff das Steuerrad. „Fahr schon los! Sonst setzt es wieder Schelte, warum wir nicht sofort angetanzt sind."

„Wir wären schneller am Ufer, wenn du dich dazu durchringen könntest, ebenfalls in die Pedale zu treten, Ollie."

„Ich denke pausenlos für dich mit, mein Lieber. Da ist es nur gerecht, wenn du wenigstens für uns beide strampelst. Und jetzt Tempo: eins - zwei - eins - zwei..."

Ihre neue Dienststelle lag an der Einmündung des Vhalite-Flusses, der sich quer durch die Hauptstadt wand und die zahlreichen großteils künstlich angelegten Seen speiste. Das eher unscheinbare Äußere des lang gestreckten, vergleichsweise niedrigen Gebäudes korrelierte keineswegs mit seiner Bedeutung.

Das Erdgeschoss besaß den Grundriss eines Trapezes, wobei die längste Seite dem Seeufer zugewandt war. Darin befand sich hauptsächlich die Kaserne der Wachmannschaft. Das erste Obergeschoss bildete ein flacher, rundum verglaster Quader, welcher Labors, Schlaf -und Aufenthaltsräume enthielt.

Im zweiten Stockwerk, dessen Dach die Form eines gleichseitigen Dreiecks aufwies, residierte Kavuron da Untrach, der Leiter des Instituts. Auf dem Dach saß ein gedrungener, zylindrischer Turm, in dem, von außen nicht erkennbar, Luftraumüberwachung, Waffensysteme und Schutzschirmprojektoren untergebracht waren. Das Flachdach des Turms diente außerdem als Landeplatz für zivile Personengleiter.

Insgesamt hätte jemand, der nicht zu den wenigen Eingeweihten aus Militär oder Geheimdienst gehörte, das Gebäude für ein weiteres der Seniorenheime, Kongress- oder Freizeitzentren halten können, die das Seeufer säumten. Dazu passten auch die rings um den Dachgarten im zweiten Stock verlaufenden Schriftzeichen: „Arkonidisches Institut für Kommunikation und Unterhaltung (AIKU)".

Stentral und Oltran vertäuten das Tretboot am Pier des Instituts, neben den beiden als Ausflugsyachten getarnten Kanonenbooten. Hastig vervollständigten sie ihre Kleidung.

Der Signalgeber in Oltrans Hosentasche fiepte bereits zum vierten Mal, noch lauter und durchdringender als zuvor. „Ja, ja, ja", brummte der Dicke. „Als käme es auf die paar Millitontas an!"

Obwohl der Portier am seeseitigen Eingang sie erkannte und ihnen durch sein Fenster kumpelhaft zuwinkte, mussten sie die komplette Identifikations-Prozedur über sich ergehen lassen: Chipkarten, Retina-Scan, Stimmerkennung ... Erst danach setzte sich die Panzerglas-Drehtür in Bewegung. „Solltet ihr zwei Ohrfeigengesichter noch ein einziges Mal so lange brauchen, bis ihr euch einsatzfähig meldet", keifte Kavuron, „streiche ich eure sämtlichen Vergünstigungen. Dann dürft ihr das Institut nicht mehr verlassen, auch wenn ihr nur Bereitschaftsdienst habt. Wenn ich gewusst hätte, dass mir die TRC-Zentrale zwei derartige Schleimschnecken schickt...!"

„Die Schleimschnecke, hochedler Kavuron da Untrach", erwiderte Oltran beschwingt, in seinem sanftmütigsten, gewinnendsten Tonfall, „gehört zu den besonders wertvollen Gattungen der Hayokschen Fauna. Schon den Erstbesiedlern galt die Schleimschnecke als Inbegriff der Verlässlichkeit und Heimatverbundenheit. Zäher und ausdauernder als die Schleimschnecke selbst ist nur noch das Sekret der Schleimschnecke, der so genannte Schleimschnecken-Schleim.

Schleimschnecken-Schleim, aber auch Schleimschnecken-Schnitzel oder ein schneller Schluck Schleimschnecken-Schaums eignen sich hervorragend für ..."

„Halt's Maul!", brüllte Kavuron. „Oder ich lasse dich Schleimschnecken fressen, bis dir der aufgeblähte Wanst platzt!"

Oltran formte die Lippen zu einem Kussmund, klapperte mit den Augenlidern, verbeugte sich leicht und hob abwehrend die Hände, um taktvoll auszudrücken, dass ihn das Angebot nicht besonders reizte.

Sten hingegen plapperte fröhlich: „Wusstest du übrigens, Hochedler, dass der Sexualakt der Schleimschnecken zu den kompliziertesten im hiesigen Tierreich gehört?"

„Nein> und ich will es auch gar nicht wissen!"

Kavurons linkes Lid begann zu zucken. Das war nur eines von mehreren nervösen Leiden, die ihn plagten. Interessanterweise verstärkten sich die Symptome, je länger Stentral und Oltran persönlichen Kontakt mit ihm hatten.

Der Leiter des AIKU war der greisenhafteste Arkonide, den Oltran je gesehen hatte. Sein kahler, runzliger Schädel und der dürre, gebrechliche Körper wirkten wie die eines Zweihundertjährigen. Ging man davon aus, dass jemand seiner Herkunft und Position sich problemlos die exklusivsten Verjüngungskuren und kosmetischen Operationen leisten konnte, die im Sternenarchipel angeboten wurden, so konnte man durchaus annehmen, dass er noch um einiges älter war.

In bizarrem Kontrast dazu kleidete er sich stets nach der neuesten, ausgeflipptesten Jugendmode.

Oltran, der konservative, möglichst zweckmäßige und un- ,auffällige Klamotten bevorzugte, empfand diesen Spleen seines Vorgesetzen als ungemein peinlich.

Kavuron schob ihnen mit zitternden Fingern einen Datenträger über die Tischplatte zu. „Begebt euch sofort zu dieser Adresse!", krächzte er. „Vorgehensweise wie üblich. In spätestens zwei Tontas will ich eine Vollzugsmeldung hören, klar? - Und danach kehrt ihr auf schnellstem Wege zurück. Keine Extratouren, verstanden?"

„Sowohl akustisch.als auch inhaltlich, Hochedler. Du kannst dich wie immer voll und ganz auf uns verlassen", versicherte Oltran würdevoll.

Kavuron stierte ihn mit einer Mischung aus Zweifel und Abscheu an. Seine Zungenspitze fuhr blitzschnell zwischen den Mundwinkeln hin und her, was das Zucken und Zittern reizvoll ergänzte. „Falls wir unterwegs zufällig auf Schleimschnecken stoßen, sollen wir dir welche mitbringen?", fragte Stentral treuherzig. „Sie stellen überaus lohnende Studienobjekte dar, und ein Terrarium voller schmatzender, schlankschnuckeliger Schleimschnecken würde sich in deinem Büro gewiss ..."

„Raus!", brüllte Kavuron. „Er ist schrecklich überreizt", täuschte Sten scheinheilig Mitgefühl vor. „Vielleicht sollte er sich wirklich ein Haustier zulegen. Das beruhigt."

Oltran grinste nur.

Sie hatten das Institut diesmal an der Flussseite verlassen, wo das Gefährt parkte, das sie mit einiger Mühe requiriert hatten. Einsatzfähige Gleiter waren nach wie vor Mangelware. Daher mussten die beiden offiziell in Ungnade gefallenen Celistas sich wohl oder übel mit einem Prallfeld-Mofa begnügen.

Aber mit was für einem!

Früher hatte der Kufenbob als Kinderspielzeug gedient. Reiche Gören waren damit über den Akalyn-See gebrettert. Die annähernd stromlinienförmige Verkleidung der einfachen, doch robusten Maschine war dem Korpus einer Zurud-Hyäne nachgebildet und grau und knallgelb gefleckt. Man kauerte rittlings auf dem Rücken des sechsbeinigen Kunststoff-Raubtiers und lenkte, beschleunigte und bremste mit dessen spitzen, abstehenden Ohren.

Oltran hasste das Ding inbrünstig. Er schämte sich in Grund und Boden damit.

Doch blieb ihm keine andere Wahl, zumal sie zu Fuß beziehungsweise mit öffentlichen Verkehrsmitteln einen guten halben Prago bis zu ihrem Ziel benötigt hätten. Wenigstens hatte er, trotz lautstarker Proteste seines Partners, den langen, mit bunten Wimpeln geschmückten Schwanz abmontiert...

Sie saßen auf, starteten und folgten dem Verlauf des Vhalite in südwestlicher Richtung, etwa eine halbe Tonta lang.

Die Adresse, die ihnen Kavuron gegeben hatte, lag in einem der vielen heruntergekommenen und noch nicht revitalisierten Industriegebiete unweit des Raumhafens.

Keine gute Gegend.

In den ehemals prosperierenden Fabriken und Großhandelsniederlassungen für syntronisch gesteuerte Gebrauchsgüter hatte sich, bald nachdem praktisch der gesamte Wirtschaftszweig Bankrott gegangen war, allerlei dubioses Gelichter eingenistet. Kleine Werkstätten, nicht selten Einmannbetriebe, versuchten vom plötzlichen, in diesem extremen Ausmaß unerwarteten Positronik-Engpass zu profitieren. Mit allen, keineswegs immer legalen Mitteln.

Dies war „Splitterland", das Ghetto der Computer-Desperados - moderner Glücksritter, die, was sie in ihre flinken Finger bekamen, auf Teufel komm raus modifizierten und optimierten. Ein Gutteil der von ihnen verwendeten Soft- und Hardware, einschließlich der meist minderwertigen Hyperkristalle, war im Umfeld des Raumhafens „aus dem Transmitter gefallen", wie man so sagte, obwohl längst keine Transmitter mehr in Betrieb waren. Und vertrieben wurden ihre Produkte über mindestens ebenso obskure Kanäle.

Mit anderen Worten: Hier regierte weder Tato noch Terra, sondern das organisierte Verbrechen - die SENTENZA.

Stentral und Oltran hatten bereits dreimal Aufträge in Splitterland ausgeführt. Mittlerweile kannten sie die örtlichen Sitten und Gebräuche.

Sie stellten ihren Prallfeld-Bob vor einer Spelunke ab, die „Zur rosalila gepunkteten Kreatur der exotischen Ausschweifung" hieß und von einem Gataser betrieben wurde, den es aus unbekannten Gründen nach Hayok verschlagen hatte. Auf dem dreckigen Trottoir vor dem Lokal waren angesichts des schönen Wetters einige windschiefe Tische und Stühle aufgestellt worden. Wenig Vertrauen erweckende Gestalten musterten die beiden Neuankömmlinge und ihr alles andere als unauffälliges Gefährt. „Kneift mich, ich glaube, ich halluziniere! Habe ich versehentlich etwas Verbotenes eingeworfen, oder soll das da allen Ernstes eine Zurud-Hyäne darstellen?", fragte eine Zaliterin, deren Profession sich unschwer an ihrer geschmacklos freizügigen Gewandung ablesen ließ. „Du liegst genau richtig, junge Entspannungsdienstleisterin", 'antwortete Sten konziliant. „Eine hochinteressante Spezies, die man auch im Vhalaumer Zoo bewundern konnte. Rudeltiere. Apropos - ist einer von euch zufällig der für diese Kreuzung zuständige Blockwart?"

Obgleich sie in der prallen Nachmittagssonne saßen, ging durch die bunt gemischte Gruppe ein Frösteln, als wäre das Thermometer schlagartig um zehn Grad gefallen. „Wer lässt fragen?", knurrte ein Naat, der seinen Blessuren zufolge vor kurzem entweder in eine Häckselmaschine oder in eine sehr heftige nonverbale Diskussion geraten war.

Abermals sank die Temperatur merklich. Mehrere Hände mit verschieden vielen Fingern wanderten betont unauffällig zu Ausbeulungen diverser Kleidungsstücke. In die Husten und sonstige Reize erregenden Aromen, die aus den offenen Fenstern der Kaschemme drangen, mischten sich die scharfen Gerüche von Schweiß und Hormonausdünstungen. „Sollen wir uns vorstellen, Ollie?", fragte Stentral gespielt naiv. „Es scheint, als würde dieser Herr ums Leben gern Bekanntschaft mit uns schließen."

„Keine Extratouren", erinnerte 01-tran. „Erst der Auftrag, dann das Vergnügen."

„Sei kein Spielverderber! Ein wenig Spaß haben wir uns immer noch gegönnt."

Ein Überschwerer sprang auf, eine Kampfaxt in der fassgroßen Faust.

In diesem Moment trat Füjirstüyn, der Wirt, aus der Tür. Mit dem untrüglichen Instinkt des erfahrenen Gastgewerblers hatte er drohende Kalamitäten gewittert. Er hätte die Situation wohl auch binnen eines Lidschlags überblickt, wenn er weniger als vier Augen besessen hätte. „Gemach, meine Lieben", zwitscherte er mit schriller, für seine Verhältnisse dennoch tiefer Stimme.

Jülziish unterhielten sich mit ihresgleichen in für Lemurer-Abkömmlinge teilweise nicht mehr hörbaren Frequenzbereichen. „Es besteht überhaupt kein Anlass für Unfreundlichkeiten."

Dabei legte er die blau bepelzte Hand bedeutungsvoll auf eine der Stickereien, die seine Schürze zierten.

Diese zeigte die stilisierte Darstellung eines Yillds, eines längst ausgestorbenen Riesenreptils, halb Schlange, halb Drache. In der arkonidischen Heraldik kam dieses Symbol häufig vor. Auch Mitglieder der SENTENZA ließen es sich gerne auf den Brustkorb tätowieren.

Und nicht zuletzt war der Yilld das Wappentier der Tussan Ranton Celis ... „Ach sooo", sagte der Naat gedehnt. „Na dann", nuschelte die Zaliterin. „Nichts für ungut", grollte der Überschwere, die Axt hinter seinem Rücken verbergend.

Plötzlich war es wieder so warm, dass sich etliche der Gäste Luft zufächelten oder mit schmuddligen Tüchern das verschwitzte Gesicht abwischten.

Füjirstüyn bot Sten und Oltran einen wie durch Zauberei frei gewordenen Tisch an. Die Speisen und Getränke, die er offerierte, lehnten sie ab. „Wir stehen etwas unter Zeitdruck", erklärte Oltran entschuldigend. „Ich nehme augenblicklich Kontakt auf", beteuerte der Tellerköpfige und entschwand in Richtung seiner Küche.

Um die Wartezeit zu überbrücken, bat Sten die Zaliterin, das von der Fahrt angeschmutzte Mofa zu putzen, wofür sie, dies nur als Tipp unter Freunden, am besten ihre Seidenstrümpfe benutze.

Sie gehorchte wortlos.

Der Blockwart nannte sich Deutmar Kustsch. Er war Kolonial-Arkonide, und die für Hinterwäldler typische Mischung aus Schläue und Ehrgeiz stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Oltran machte nicht erst viel Federlesens. „Wir haben in dem Areal, wo du Schutzgeld eintreibst, etwas zu erledigen", sagte er trocken. „Eure Interessen werden davon nicht berührt. Und die Schäden werden lokal begrenzt sein."

„Hm. Bitte, geht behutsam vor. Ihr solltet wissen, dass derzeit eine gewisse Unruhe herrscht. Das Machtgefüge innerhalb unserer... Interessen Vereinigung wurde empfindlich aus dem Gleichgewicht gebracht."

„Ach?"

„Ein Anführer der Kralasenen", flüsterte Deutmar, „ein gewisser Cel'Athor, räumt gnadenlos innerhalb der SENTENZA auf. Daraus resultieren Nachfolgekämpfe, deren Ausgang noch ungewiss ist. Man könnte sagen, es geht ans Großreinemachen."

„Falls du Shallowain den Hund meinen solltest", erwiderte Oltran ebenso verhalten: „Das ist ein persönlicher Freund von Stentral und mir."

Kustsch sah ihm in die Augen. Lange. Sehr lange. Sehr, sehr lange.

Danach einigten sie sich rasch.

Der Rest war unspektakulär.

Ihre Zieladresse entpuppte sich als ehemalige Messehalle. Aus den Ausstellungskojen, an denen vor weniger als einem Jahr noch die neuesten Prototypen von Pikosyns feilgeboten worden waren, hatten findige Geschäftsleute primitive Verschlage gezimmert und an hoffnungsvolle Jung-Positroniker vermietet.

Oltran schnappte sich ein schwer verkatert aussehendes Mädchen, das gerade von der Toilette kam. „Irgendwo hier haust ein Typ, der sich Roter Rächer nennt", raunte er ihr ins Ohr. „Kennst du ihn?"

„Au, du tust mir weh!" Das Balg wand sich in seinem Griff. „Und ich werde dir noch mehr Schmerzen zufügen, wenn du mir nicht schleunigst antwortest." Zur Bekräftigung kugelte er ihr die Schulter aus. „Aaah! - Ja, ja, ich kenne ihn", stammelte sie unter Tränen. „Dritter Gang, fünfte Koje."

„Na also. Man muss nur höflich fragen, dann hilft einem jeder gern." Mit einem schallenden Klaps aufs Hinterteil ließ er die heulende Kleine laufen.

Die Schiebetür des Verschlags war mit einem Zahlenschloss gesichert, das ihrer TLC-Ausrüstung nicht lange Widerstand leistete. „Was für ein Saustall!" Sten rümpfte die Nase. „Diese jungen Leute haben einfach keinen Sinn für Ordnung und Sauberkeit. Und gelüftet sollte auch wieder einmal werden."

Am Boden lag eine versiffte Matratze, halb verborgen unter Müll. Hauptsächlich Getränke- und Fast-Food-Verpackungen, teilweise verschimmelt. Aber der erbärmlichste Gestank ging von der Leiche aus, deren verschmorter Kopf im Mikrowellenherd steckte. „Da sieht man wieder einmal, dass falsche Nahrungszubereitung äußerst gesundheitsgefährdend sein kann", plapperte Stentral weiter. Er war schlagartig ziemlich grün im Gesicht geworden. „Oder glaubst du, der hat das absichtlich gemacht?"

„Selbstmord? Nein."

Und es war auch kein Unfall, dachte Oltran.

Der Verstorbene - dem Körperbau nach ein Halbwüchsiger - hing in einem Massagesessel, wie ihn Netzwerk-Jockeys häufig verwendeten. Um Muskelverspannungen vorzubeugen, ließen sie sich automatisch massieren, während sie, oft viele Tontas lang, das planetare Netz durchstreiften.

Auch dieser Positronenreiter hatte als Schnittstelle ein VR-Stirafeand benutzt, das nach einen! ähnliche^ Prinzip funktionierte wie die terranische SERT-Technologie. Das Stirnband ermöglichte es, den Rechner über Gedankenbefehle zu kontrollieren; sämtliche damit verbundenen Geräte wurden ebenfalls auf diese Weise ferngesteuert.

Und solche Typen schlössen gewöhnlich alles an ihre Rechner an, was einen Chip und eine Steckdose besaß.

Oltran verzog das Gesicht. Er konnte sich ausmalen, wie der so genannte Rote Rächer umgekommen war.

Er hat sich mit jemandem angelegt, der eine Nummer zu groß für ihn war. Sein Gegner hat ihm nicht nur einen mentalen Schock versetzt, wodurch der Junge das Bewusstsein verloren hat. Sondern er hat ihn außerdem über seine eigene Netzwerk-Verbindung, mit seinem eigenen System und dessen Peripheriegeräten umgebracht. Hat ihn mittels Massagesessel zur Mikrowelle verfrachtet, den Kopf reingekippt und diesen dann auf höchster Stufe gegrillt.

Das flaue Gefühl in Oltrans Magen verstärkte sich.

Ganz schön fies: Wahrscheinlich ist der Bengel noch mal aufgewacht, als sein Schädel zu brutzeln anfing. Aber er konnte sich nicht aus der Umklammerung des ferngesteuerten, hydraulischen Sessels befreien ...

Die meisten der jugendlichen Opfer, deren Behausungen sie bisher für Kavuron „aufgeräumt" hatten, waren durch Stromschläge getötet worden. Bei einem, dessen Bude mit einem kleinen Chemielabor ausgestattet war, hatte der Mörder Giftgas produziert.

Und an diesem Tag war er besonders kreativ vorgegangen.

Oltran schüttelte sich. „An die Arbeit", sagte er rau.

Sie durchsuchten den winzigen Raum gründlich. Jegliche Datenträger packten sie ein, desgleichen die selbst konstruiert oder stark modifiziert wirkenden positronischen Bauelemente. Kurz: das gesamte erfinderische Vermächtnis des Roten Rächers.

Schrott in Oltrans Augen. Und Leichenfledderei. Aber Kavuron hatte ihnen klare Instruktionen erteilt.

Als sie alles in ihren Tornistern verstaut hatten, desintegrierten sie den Toten, den Massagesessel und die wenigen übrigen Möbelstücke. Dann setzten sie mit den Thermostrahlern den Müll in Brand und gingen, vor sich hin pfeifend, ihrer Wege.

Dritte Runde: Risiko (oder doch Poker?) Am 23. Juli 1332 NGZ übergab Reginald Bull offiziell den Oberbefehl über die im Sektor Hayok stationierten LFT-Streitkräfte an Julian Tifflor.

Wie es der Art der beiden seit Jahrtausenden befreundeten Zeilaktivatorträger entsprach, machten sie keine große Zeremonie daraus. Ein kurzes Händeschütteln und ein paar Worte für den flotteninternen, an Bord aller Schiffe empfangenen Trivid-Sender mussten genügen. „Der Verteidigungsminister der Liga übergibt an den Außenminister", sagte Bully. „Diplomatie statt Krieg. Wir wollen hoffen, dass auch unsere arkonidischen, äh, Freunde dieses Zeichen verstehen und würdigen."

„Unter uns", meinteTiff schmunzelnd, nachdem die Kameras abgeschaltet worden waren, „ich hege meine Zweifel daran."

„Da sind wir schon zwei. Wie auch immer, du wirst das Kind schon schaukeln." Bully klopfte ihm auf die Schulter. „Außerdem steht dir praktisch mein gesamter Stab zur Verfügung. Humphrey Parrot, Sackx Prakma, Kirk Albado ... und nicht zuletzt Ordonnanz-Leutnant Maria Sarasi, deren Fähigkeiten du gewiss zu schätzen lernen wirst."

„Gewiss. - Keine Sorge, Alter, ich werde gut auf PRAETORIA und den Archipel Hayok Acht geben.

Und selbstverständlich stets ein waches Auge auf den Sternenozean von Jamondi haben. Irgendwann müssen Perry, Atlan und Lotho Keraete ja wieder auftauchen."

„Für etwaige Fragen stehe ich natürlich bis zu unserem Abflug jederzeit zur Verfügung."

„Klar, Bully. Ich komme gern darauf zurück, falls es nötig sein sollte. Aber jetzt konzentriere dich erst einmal voll und ganz auf deine neue Aufgabe als Expeditionsleiter."

„Das werde ich."

Während Julian Tifflor sich in der Kernzelle von PRAETORIA einrichtete, siedelten Bull und Fran Imith in die RICHARD BURTON über. „Du wirkst ein wenig grüblerisch", stellte Fran fest, nachdem sie ihre neue Kabine bezogen hatten. „Wehmut? Na komm, ich kenne dich doch. Das hässliche Monster hat dir viel bedeutet, nicht wahr?"

Bully hob die Schultern. „Ja, schon, aber ... Ich meine, es wäre nicht das erste Raumfahrzeug, das ich jemand anderem überlasse. Außerdem ist PRAETORIA bei Tiff in besten Händen, ebenso wie die Macht über den Sektor Hayok. Ach, ich weiß auch nicht."

Er zog sie an sich und küsste sie. „Eigentlich sollte ich mich darüber freuen", sagte er dann leise, „dass diesmal wir auf große Fahrt gehen, während ein anderer die Stellung halten muss. Trotzdem, irgendwie habe ich ein mulmiges Gefühl."

Er gab sich einen Ruck. „Na ja, zuerst müssen wir sowieso unsere Kähne flottmachen. Wir liegen ganz gut in der Zeit, doch es bleibt noch genug zu tun. Und zwar mit Volldampf, wenn wir den Starttermin halten wollen. Lass uns die Ärmel hochkrempeln!"

Bully grinste breit. Schon war er wieder ganz der zupackende, energiegeladene Tatmensch, der voller Optimismus in die Zukunft blickte.

Das lag aber, wusste Fran, nicht am Zellaktivator, sondern am Charakter.

Auch Gucky und Icho Tolot wechselten in die RICHARD BURTON. Sie wollten sich gleichfalls so früh wie möglich mit den Umbauten vertraut machen, die an dem ENTDECKER vorgenommen wurden.

Tags darauf trafen zwei weitere Mitreisende ein. Ihnen war gemeinsam, dass; sie beide gewissermaßen in Kisten steckten: Malcolm S. Daellian sollte die Expedition als Chefwissenschaftler begleiten. Von seinem seltsamen „Sarg" aus überwachte er den Transport eines Spezialcontainers ganz besonderer Art. In dieser lückenlos von der Außenwelt abgeschotteten Gefängniszelle war die des Mordes angeklagte Bre Tsinga inhaftiert.

Daellian hatte gerade seinen Antrittsbesuch bei Reginald Bull absolviert, als dieser einen Anruf von Julian Tifflor erhielt. „Ich bedaure, dich schon viel früher wieder belästigen zu müssen, als mir lieb ist."

„Andererseits schmeichelt's dem Ego, wenn man gebraucht wird", erwiderte Bully gut gelaunt. „Schieß los - was liegt an?"

„Das Kristallimperium", sagte Tifflor. „Die Arkoniden stellen uns ein Ultimatum."

Ascari da Vivo war sonnenklar, warum der alte und der neue terranische Oberkommandierende sie ausgerechnet an Bord der RICHARD BURTON empfingen: einerseits, um zu demonstrieren, dass sie nichts zu verbergen hatten; andererseits, um mit der schieren Größe des neu konfigurierten Raumriesen Eindruck zu schinden, in dem die BURTON und die zehn anderen ENTDECKER umgebaut wurden.

Beides war barer Unsinn und verfehlte die beabsichtigte Wirkung. Stattdessen fühlte sich Ascari von der Durchsichtigkeit dieses psychologischen Manövers nachgerade persönlich beleidigt.

Gleichwohl hatte sie nicht dagegen protestiert. Wer wegen Kleinigkeiten stritt, dessen Worte besaßen kein Gewicht mehr, wenn es um die großen Dinge ging.

Und es ging um sehr große.

Die Geschäftigkeit der Terraner rings um PRAETORIA, aber auch bei Brocken 44 hatte keineswegs nachgelassen, sondern eher noch zugenommen. Weitere Materiallieferungen von Terra waren eingetroffen.

Was für ein immenser Aufwand! Tollheit, gemessen an den technologischen Schwierigkeiten, die immer noch für die gesamte Milchstraße galten und erst Schritt für Schritt auf einem gegenüber früher „primitiven" Stand gelöst werden mussten.

Immer wieder hatten Ascari und Kraschyn in den letzten Tagen darüber spekuliert, was hinter den ungeheuren Anstrengungen stecken mochte, die Bull, Tifflor und Konsorten unternahmen. Dass die LFT einfach nur ihre derzeitige militärische Vormacht im Sternenarchipel absichern wollte, konnten sich die Mascanten nicht vorstellen. Dazu kannten sie die Larsaf-Barbaren zu gut. Die führten Gravierenderes im Schilde.

Aber was?

Es verstand sich von selbst, dass die Dreisonnenträger ihre Geheimdienste bedrängt hatten, möglichst rasch Informationen über das Großprojekt der Liga zu liefern. Allmählich begann das arkonidische Spionagenetz wieder zu funktionieren. Auch unter den Bedingungen der veränderten Hyperphysik leisteten die Celistas und Kralasenen ausgezeichnete Arbeit.

Was sie bislang zu Tage gefördert hatten, wäre eigentlich dazu angetan gewesen, Ascari zu beruhigen. Diesen Berichten zufolge richteten sich die terranischen Bemühungen definitiv nicht gegen die arkonidische Präsenz bei Hayok.

Vielmehr trachtete die LFT, einen Brückenkopf in der galaktischen Eastside einzurichten. „Operation Kristallsturm" lautete der Deckname, und er bezog sich offensichtlich auf die dortigen Hyperkristall-Vorkommen.

Die für Raumfahrt und andere Hochtechnologie unersetzlichen, da nicht synthetisch herstellbaren Schwingquarze waren durch die erhöhte Hyperimpedanz zu einem noch viel kostbareren Gut geworden. Sie wurden nunmehr in weit höheren Quantitäten benötigt, da sie ungleich rascher „ausbrannten".

Es leuchtete ein, dass Terra einen möglichst großen Teil der ertragreichen Lagerstätten im Nordostquadranten unter seine Kontrolle bringen wollte. Dazu waren die Tender als mobile Weltraumbahnhöfe vorgesehen. Die speziell ausgerüsteten ENTDECKER würden für den eigentlichen militärischen Teil zuständig sein.

Auch dass Hayok als Sprungbrett der Aktion diente, ergab Sinn: Erstens lag der Sternenarchipel quasi am Weg. Und zweitens stellten PRAETORIA und Brocken 44, zusammen mit dem LFT-Stützpunkt Rumal, Terras derzeit leistungsfähigstes Technologie-Zentrum außerhalb des Solsystems dar.

Je näher Ascari der gigantischen Werft im Orbit kam, desto unüberschaubarer wurde das Geschehen.

Es wimmelte von Fahrzeugen aller Größen und Spezifikationen. Tausende und Abertausende Posbis und Terraner in Raumanzügen schwärmten wie Mücken zwischen den Gebäudekomplexen einer schwebenden, sich in alle sechs Richtungen ausbreitenden und permanent verändernden, titanischen Industrieanlage.

Ascari steuerte die Fähre selbst. Sie hatte auf jegliche Begleitung verzichtet. Ganz allein begab sie sich in den Hort des Drachen. Wenn Bull und Tifflor Offenheit und Stärke demonstrieren wollten - nun, das konnte sie auch.

Ein Leitstrahl lotste sie durch das labyrinthische Gewirr. Sie hätte ihm und ihrem Autopiloten die Steuerung gänzlich überlassen können, zog es jedoch vor, manuell zu fliegen. Zu lange war sie mehr oder minder zur Untätigkeit verdammt gewesen. Zu lange hatte sie sich in ihren Gemächern im Tato-Palast verkrochen. Hatte ihre Narben, ihre Schande versteckt hinter Kremit-Mauern und Tarnfeldern.

Aber diese furchtbare Zeit lag, endlich, hinter ihr.

Die Fähre war beileibe kein Raumjäger. Dennoch genoss Ascari den Flug, gerade unter derart schwierigen Bedingungen. Das verschaffte ihr das befriedigende Gefühl, die Dinge wieder selbst in der Hand zu haben.

Sie umkurvte zwei PONTON-Tender, jeder davon aus der Nähe ein Moloch, eine von Unzähligen Satelliten umschwirrte Welt für sich. Immer wieder musste sie Fahrt zurücknehmen, um keine Kollision zu riskieren. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sie das Zentrum der Betriebsamkeit erreichte.

Hier wurden Massen bewegt, wie es in dieser Größenordnung nur in der Schwerelosigkeit möglich war. Aus den Säulen, die aus je drei LFT-BOXEN gebildet worden waren, ergoss sich ein unaufhörlicher Strom von Containern Richtung PRAETORIA.

Das ging, wie Ascari wusste, nun schon zehn Tage lang so. Und immer noch war kein Ende abzusehen.

Ihr zu neunzig Prozent aus Ausweichmanövern bestehender Kurs führte sie an der Längsseite des hammerförmigen Gebildes vorbei. Sie erhaschte Einblicke in mehrere der würfelförmigen Aussparungen, in denen die ENTDECKER standen - oder das, was von ihnen übrig war.

An den Riesenschiffen wurden keineswegs bloß Reparaturen oder kleinere Adaptationen vorgenommen. Vielmehr waren die Kugelraumer regelrecht auseinander gerissen worden.

Mit der einen Ausnahme ihres Ziels, der RICHARD BURTON.

Während die Arbeiten an den übrigen ENTDECKERN auf Hochtouren liefen, schien hier ein Ende absehbar. Ausgerechnet das derzeit modernste Schiff der LFT erfuhr also nur marginale Umbauten!

Warum?, fragte sich Ascari, dieweil sie in den ihr zugewiesenen Hangar einflog. Was, bei allen Sternengöttern, hat nun das wieder zu bedeuten? „Du siehst blendend aus, Mascantin. Es freut mich aufrichtig, dass deine makellose Schönheit wiederhergestellt werden konnte."

„So wie in Bälde Arkons Macht und Glorie. Auch hier im Sektor Hayok", quittierte sie Tifflors Schmeicheleien kühl. Wie viel Genugtuung es ihr bereitete, wieder ihr Gesicht zeigen zu können, ließ sie sich nicht anmerken. „Wir haben sehr wohl registriert, dass eure Werften und Fabriken ebenfalls auf Hochtouren laufen.

Kommt ihr gut voran?"

„Besser als erhofft", antwortete sie wahrheitsgemäß. „Mittlerweile sind viereinhalbtausend GWALON-Kelche und fünfzehnhundert weitere Einheiten - davon über tausend Schlachtschiffe auch unter den neuen Bedingungen der Physik aktions- und gefechtsfähig."

„Ich gratuliere", sagte Reginald Bull Säuerlich. Dass sich das militärische Kräfteverhältnis im Hayok-System graduell wieder zu seinen Ungunsten verschob, schmeckte ihm gar nicht. „Im Klartext, Minister: Wir stehen euch nicht länger ohne reelle Chance gegenüber. Der Ausgang eines zweiten Angriffs auf die Bastion PRAETORIA wäre offen. Zumal etliche eurer Kräfte momentan anderweitig gebunden sind."

Julian Tifflor strich sich mit der Hand über das Gesicht. „Was sollte ein weiterer Krieg bringen?", fragte er betont sachlich. „Mit der jetzigen Situation könnt ihr im Prinzip genauso gut leben wie wir.

Eine neuerliche militärische Konfrontation würde beide Seiten, gerade wenn sie ungefähr gleich stark sind, schwer schädigen und weit zurückwerfen. Die Früchte des Wiederaufbaus von Wochen und Monaten würden zunichte gemacht. Also wozu mit dem Feuer spielen?"

„Nicht wir sind es, die leichtfertig provozieren, sondern ihr Terraner. Dieser Meinung ist man auch auf Arkon."

Bull kniff die Augen zusammen. „Ach ja?"

„Wir haben Imperator Bostich den Ersten via Funkbrücke über die Vorgänge ins Bild gesetzt. Vor kurzem ist seine Antwort eingegangen."

Sie setzte eine Kunstpause, ließ ihre Kontrahenten schmoren.

Auf Bulls Stirn bildeten sich Schweißperlen. „Nun red schon", brummte er ärgerlich. „Was hat Seine millionenäugige Durchtriebenheit, anzuordnen geruht?"

„Euer Projekt verletzt vitale Interessen des Kristallimperiums, da Arkon selbst Anspruch auf die Vorkommen in der Eastside erhebt", schleuderte sie ihm ohne weitere Umschweife entgegen. „Mit welchem Recht...", fuhr Bull auf, doch Ascari schnitt ihm das Wort ab. „Die so genannte Operation Kristallsturm muss daher abgebrochen werden. Die Umbauarbeiten an den ENTDECKERN sowie sämtliche sonstigen Vorbereitungen sind unverzüglich einzustellen.

Weigert ihr euch, so müssen wir das als Bruch des Friedensabkommens, soll heißen: als Kriegserklärung auffassen. Die Befehle des Imperators sind vollkommen unmissverständlich."

„Ein Ultimatum. Heilige Sch...leimschnecke, Ascari, das haben wir in Zeiten wie diesen so nötig wie einen Kropf!" Bull schlug wütend mit der flachen Hand auf den Tisch. „Eine Entscheidung von derartiger Tragweite können wir nicht fällen, ohne mit dem Solsystem Kontakt aufgenommen zu haben", lenkte Tifflor ein, der sich besser zu beherrschen vermochte. „Das wirst du ja wohl einsehen."

„Einen halben Prago Bedenkzeit gebe ich euch, keine Millitonta mehr. Die berühmte terranische Gastfreundschaft vorausgesetzt, werde ich so lange an Bord dieses Schiffes verweilen. Der Ball liegt bei euch."

„Was meint ihr? Blufft sie?"

Bully blickte Gucky an, dann sah er zu Icho Tolot hoch. Der Ilt und der Haluter hatten das Gespräch in einem Nebenraum verfolgt. Sie waren zu Tiff und ihm gestoßen, sobald man Ascari in die Gästelounge komplimentiert hatte. „Warum sollte sie bluffen?", antwortete Tolot mit einer Gegenfrage. „Wir alle kennen Bostich - du am allerbesten, Bullos. Eine solche Reaktion ist ihm durchwegs zuzutrauen."

„Selbstverständlich haben wir damit gerechnet, dass die Arkoniden Schwierigkeiten machen würden", erklärte Tiff ruhig. „Aber nicht so bald und nicht so heftig. Ich meine, die Eastside ist groß genug „für alle, inklusive der Blues. Selbst wenn wir uns einen gewissen Vorsprung verschafften - mittelfristig hat Arkon die besseren Karten, nämlich die ungleich höheren militärischen und industriellen Kapazitäten.

Die Zeit arbeitet für sie. Das weiß Bostich ebenso gut wie wir."

„Was sagt dein Planhirn, Tolotos?"

„Es kalkuliert eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass zumindest Ascari nicht pokert, ohne etwas in der Hand zu haben. Wir sollten davon ausgehen, dass ihre Angaben über die wiedergewonnene Schlagkraft der arkonidischen Flotten der Wahrheit entsprechen."

„Das deckt sich leidar auch mit den Beobachtungen des TLD und der USO", warf Gucky ein. „Startac und ich durften beim einen oder anderen kleineren Aufklärungs-Einsatz behilflich sein."

„Ich weiß", brummte Bully. „Nur der Vollständigkeit halber: Telepathisch war bei Ascari nichts zu machen, oder?"

„Nein; sie ist mentalstabilisiert wie eh und je."

„Zweitens", setzte Icho Tolot fort, „sollten wir ebenso als Faktum ansehen, dass die Mascanten klare Anweisungen von Bostich erhalten haben. Hierin liegt meiner Meinung nach der Schlüssel. Wir müssen schleunigst in Erfahrung bringen, ob der Imperator tatsächlich selbst eine Exploration der Eastside vorbereitet - und ob ihm so viel daran liegt, dass er dafür PRAETORIA abermals zu attackieren bereit wäre."

„Du meinst, wir brauchen den exakten Inhalt von Bostichs Funknachricht?"

„Das meine ich, Tiffloros."

„Und zwar, bevor wir sicherheitshalber die Generalmobilmachung einleiten müssten. Also innerhalb der nächsten vier, maximal fünf Stunden", seufzte Bully. „Na ja, wenn's weiter nichts ist..."

Vierte Runde: Tontauben schießen, Garrabo, später Scharade Sie kamen zu dritt. Das war neu. Gewöhnlich traten sie als Einzelkämpfer auf: sozial gestörte Egomanen, die sich eher gegenseitig befehdeten oder zumindest behinderten, als zu kooperieren.

Diese nicht. Gemeinsam durchschritten sie die Pforte. Die Art, wie sie sich gruppierten, als sie in die Katakomben eindrangen, zeigte an, dass sie auch weiterhin zusammenbleiben wollten.

Der Ertruser ging voran. In jeder Hand hielt er eine schwere Strahlenkanone mit unter dem Lauf montiertem Granatwerfer. So locker und lässig, als handle es sich um eine Damenpistole. Dabei hätten Humanoide, die nicht auf einem Hochschwerkraft-Planeten wie Ertrus aufgewachsen waren, eine dieser Waffen nicht einmal beidhändig hochheben können, geschweige denn bedienen.

Hinter dem Hünen, dessen rot gefärbter Sichelkamm fast an der Decke des Gewölbes kratzte, wirkte die zierlich gebaute Baalol wie eine Zwergin. Ihr wallendes, aus durchsichtigen Schleiern bestehendes Kleid war mit winzigen Edelsteinen besetzt. Sie trug unzählige Armreifen, Fußketten, Broschen und Amulette, von denen ein irisierendes Leuchten ausging, welches sie und ihre Gefährten einhüllte.

Damit war ihre Rolle klar. Das Schutzfeld sollte die Gruppe immunisieren, auch und gerade gegen parapsychische Angriffe.

Hübsch visualisiert, dachte er. Sein Interesse wuchs. Da steckt vielleicht noch mehr Potenzial drin ...

Nach hinten sicherte ein Maschinenwesen ab, das wie ein im Maßstab vier zu eins verkleinerter KAT^UGO aussah. Entweder wollte der betreffende Spieler auch in niedrigen Räumen agieren können, oder die Leistung seiner Prozessoren reichte schlicht und einfach nicht aus, um den Kampfroboter in Originalgröße darzustellen.

Jedenfalls recht originell. Und irgendwie putzig.

Zur Steigerung der Spannung ließ er das Trio erst einmal ungehindert einige Gangbiegungen und - kreuzungen weit vordringen. Dann veränderte er die Hintergrundmusik und warf ihnen mehrere Dutzend terranische Soldaten entgegen. Keine ernsthafte Bedrohung, das war ihm klar; reines Kanonenfutter, um die drei in Stimmung zu bringen.

Erwartungsgemäß machten sie mit der schwachen Opposition kurzen Prozess. Dabei spielten sie, wie er anerkennend feststellte, recht gut zusammen. Die Bäalol verstärkte den Schutzschirm nur, wenn es nötig war; ansonsten ging sie sparsam mit ihren Reserven um. Ihre Begleiter schössen überlegt und gezielt, wobei besonders der Mini-KATSUGO sehr schnelle Reflexe zeigte.

Als sie die terranischen Raumlandetruppen bis zum letzten Mann aufgerieben hatten und deren Todesschreie verstummt waren, schenkte er den drei Abenteurern zur Belohnung diverses Rüstzeug sowie einen Plan der unteren Ebenen. Den beachteten sie jedoch nicht weiter. Leider.

Begeistert stürzten sich der Ertruser und das Maschinenwesen auf Schilde, Waffen und Spezialmunition. Auch die Anti, deren Erscheinungsbild auf etwas ausgeprägtere Intelligenz hätte schließen lassen, sammelte bloß Elixiere und Fetische auf, ohne der Karte einen weiteren Blick zu gönnen.

Schade, dachte er. Wenn sie die Zeichen auf dem Plan entschlüsselt hätten -was bei etwas Grips eine Angelegenheit von wenigen Millitontas gewesen wäre -, hätten sie darauf den Zugang zu den höheren Ebenen entdecken können.

Doch möglichst schnell weiterzukommen und die wahren Geheimnisse des Irrgartens zu erforschen lag offenbar nicht in ihrer Absicht. Stattdessen zogen sie es vor, auf den tiefsten Niveaus herumzuballern.

Er war frustriert. Seine Hoffnung, in dem Trio ähnlich interessante und einigermaßen lohnende Gegenspieler wie den Stachelbaron oder den Roten Rächer gefunden zu haben, hatte sich als trügerisch herausgestellt.

Kurz erwog er, ihnen eine zweite Chance zu geben. Entschied sich aber dagegen. Sie würden ihn langweilen, wie viele andere vor ihnen. Es war die Mühe nicht wert, sich weiter mit ihnen abzugeben.

Um sie aus seinem Reich zu verscheuchen, hetzte er eine Horde Cantaro auf sie, dann verließ er das Spielfeld. „Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass ich dich habe warten lassen, Bauchaufschneider Eress."

„Keine Ursache, Hochedler."

„Sprich mich doch einfach als Kavuron an, bitte. Wir sind, soviel mir zugetragen wurde, zwei vom selben Schlag. Insofern ist es fast ein Wunder, dass wir uns noch nicht am Brett begegnet sind."

„Vhalaum ist groß, Hoche..., vergebt mir, Kavurön. Und zwischen Erde und Himmel liegen sehr viele Stockwerke. Manche von uns residieren in den Wolken; andere fristen ihr Dasein überwiegend in den Kellergeschossen."

„Bis sie zu Höherem berufen werden." Kavuron spielte darauf an, dass Hipet Eress alias „Doktor Schrott" früher für die SENTENZA gearbeitet hatte. Doch seit der begnadete plastische Chirurg Ascari da Vivo operiert und ihr ursprüngliches Aussehen wiedergegeben hatte, stand er unter dem persönlichen Schutz der Mascantin.

In gewisser Weise haben sich die beiden gegenseitig rehabilitiert, dachte Kavuron und schmunzelte innerlich über das Bonmot.

Laut sagte er: „Ich freue mich jedenfalls, nun endlich deine Bekanntschaft zu machen und mit dir die Klingen kreuzen zu dürfen. Natürlich nur in übertragenem Sinn."

Er lachte dünn und freudlos. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite." Eress senkte den Blick auf das Garrabo-Brett. „Wollen wir beginnen?"

„Gern. Als Gast steht dir, wie es sich geziemt, der erste Zug zu."

Sie spielten eine Partie, flott, doch konzentriert. Dem Yoner-Madrul war der Ruf vorausgeeilt, ein ebenso leidenschaftlicher wie starker Garrabista zu sein. In der Tat erwies er sich als Kavuron nahezu gewachsen. Aber letztendlich musste er sich doch geschlagen geben.

Kavuron gewann auch drei der folgenden Partien. Die vierte endete nach hartem Kampf remis.

Danach legten sie eine Pause ein. „Du verlierst nicht gerne, nicht wahr?", fragte Hipet, nachdem er seinen verkrampften Schultergürtel gelockert hatte. Im Vergleich zu den Aufnahmen, die Kavuron gesehen hatte, schien er einiges an Gewicht verloren zu haben; vielleicht hatte er nun doch begonnen, auch seinen eigenen Körper zu pflegen und nicht nur die seiner Patienten. „Du etwa?"

„Natürlich möchte ich gewinnen. Jedoch kann ich akzeptieren, wenn jemand - wie du - besser ist als ich, und dennoch die Eleganz des Garrabo genießen. Ich spiele um des Spieles, nicht um des Sieges willen."

„Hierin unterscheiden wir uns, Bauchaufschneiden Ich will unbedingt gewinnen. Immer. Ich kann nicht verlieren. Und ich werde auch den letzten und größten aller Gegner bezwingen."

Hipet Eress runzelte die Stirn, blickte ihn fragend an. „Den Tod, mein Freund; den Tod. - Wie alt schätzt du mich?"

„Hmmm... Du hast dich mehrfach kosmetisch verjüngen lassen. Gute Arbeit übrigens und nur vom Fachkundigen erkennbar. Ich würde sagen, du wirst bald dein drittes Lebensjahrhundert beginnen."

„Ich feiere demnächst meinen zweihundertsechzigsten Geburtstag."

Der Yoner-Madrul räusperte sich. „Das hätte ich nicht gedacht."

Kavuron beugte sich über das Garrabo-Brett. „Viele, viele Jahrzehnte lang hat man mich in der wissenschaftlichen Gemeinde belächelt, weil ich mein Leben den Positroniken gewidmet habe. Orchideen-Disziplin, haben sie gespottet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich betteln musste, bis man mir Plasma für die Bioponischen Komponenten meiner Experimentalrechner besorgt hat! Und jetzt, da sich das Blatt gewendet hat, da man endlich erkannt hat, wie wertvoll meine Arbeit für das Kristallimperium ist, da man mir endlich eine Position gegeben hat, die meiner würdig ist - jetzt soll ich bald abtreten? Jungen Nichtskönnern das Feld überlassen, nur weil ich alt bin?"

Er erhob sich und ging, seine knirschenden Gelenke ignorierend, mit energischen Schritten im Zimmer auf und ab. „Nein. Bedenke, welch unwiederbringlichen Verlust mein Tod für Hayok und Arkon bedeuten würde! Mein Wissen, meine Erfahrung ... Mir kann keiner das Wasser reichen. Schon gar nicht die jugendlichen Schnösel da draußen, die glauben, etwas von Positroniken zu verstehen - bloß weil sie zufällig über ein paar kleine Verbesserungsmöglichkeiten für Hilfsprogramme gestolpert sind!"

Ein stechender Schmerz fuhr seine Wirbelsäule hinab, Nachwehen eines kürzlich korrigierten Bandscheibenvorfalls. Kavuron hielt sich dennoch kerzengerade. „Ich bin ihnen über. Jedem und jeder von denen", sagte er. Das war keineswegs Prahlerei, sondern Fakt. „Und ich benutze sie für meine Zwecke, wie es das Recht des Stärkeren, Besseren und Älteren ist. Oder jedenfalls in einer vernünftig organisierten Gesellschaft sein sollte."

Er blieb am Tisch stehen und nahm einen Schluck von der Flüssigkeit, deren Inhalt an Vitaminen, Mineralstoffen, Spurenelementen und Aufputschmitteln genau auf seine körperlichen Bedürfnisse abgestimmt war. Hipet Eress schwieg. Er gaffte mit offenem Mund, als sei ihm ein Gespenst erschienen. „In der so genannten Realität", nahm Kavuron den Faden und seine Wanderung wieder auf, „mögen unreife Emporkömmlinge wie unsere höchlichst verehrte Lehnsherrin Ascari da Vivo das Sagen haben. Soll sein. Ich mache ihr ihre privilegierte Stellung nicht streitig. In der anderen Welt aber, die um vieles größer und ungleich mannigfaltiger ist - in der Welt des planetaren und interplanetaren positronischen Netzwerks -, da herrsche ich. Denn ich habe diese Welt erschaffen. Habe sie wieder aufgebaut, neu errichtet auf den Trümmern der mit einem Schlag nutzlos gewordenen Syntroniken. In dieser Welt, kleiner Bauchaufschneider, bin ich Gott - und Gott stirbt nicht."

Filana Karonadse erschrak sehr, als ohne jegliche Vorwarnung, buchstäblich aus dem Nichts, der Mausbiber Gucky neben ihr materialisierte.

Irgendwann wird jemand tot neben dir umfallen, dann hast du den Salat, dachte sie intensiv. Und der wird nicht aus Mohrrüben bestehen!

Gucky schob seinen einzigen Nagezahn vor, zog eine Schnute und blinzelte treuherzig. Er wusste haargenau, dass sie ihm nicht lange böse sein konnte. „'tschuldigung vielmals, aber ich war überzeugt, ein TLD-Ass wie du hält so was schon aus", piepste er. „Außerdem: Gerade nach dem Mittagessen wirkt ein kleiner Schreck anregend, belebend und erfrischend. Ist auch gut für den Kreislauf!"

„Danke schön, ich ziehe grünen Tee vor."

Der Mausbiber schwebte telekinetisch zu Filanas Schreibtisch und nahm darauf Platz, die kurzen Beine untergeschlagen. Er berichtete der Agentin und Positronik-Expertin von Ascari da Vivos Ultimatum und erklärte, warum sie unbedingt so schnell wie möglich den exakten Wortlaut von Bostichs Funkbotschaft herausfinden mussten.

Leicht war das nicht. Selbstverständlich arbeiteten die Ortungsspezialisten der Raumflotte und des Liga-Dienstes seit längerem daran, die arkonidische Funkbrücke „anzuzapfen". Doch bislang war es ihnen ebenso wenig gelungen, die quantenmechanisch verschlüsselten Raffer-Impulse zu dechiffrieren, wie ihren Kollegen auf der Gegenseite welche natürlich ebenfalls ein begehrliches Auge auf die Relais-Kette zwischen Hayok und Terra geworfen hatten.

Ein Einbruch in den Palast des Tatos, wo der ominöse Funkspruch empfangen worden war, stand nicht zur Debatte.

Auch nicht für einen Teleporter, bedauerte Gucky. Ascaris und Kraschyns Residenz war mit Para-Fallen gespickt.

Außerdem emittierten dort höchstwahrscheinlich rund um die Uhr die verflixten PIEPER flächendeckend ihre ultrahochfrequente Strahlung. Die wurde bekanntermaßen ausschließlich von Mutanten wahrgenommen und beeinträchtigte nur diese und deren Para-Fähigkeiten - das dafür aber umso gründlicher.

Das Risiko, dass Startac oder Gucky geschnappt wurden, war unter diesen Umständen unverantwortbar hoch. „Was sich daraus für Verwicklungen ergeben würden, daran mag ich gar nicht denken. Nein, diesbezüglich bin ich ausnahmsweise einer Meinung mit Bully: Der Tato-Trichter bleibt außen vor." Tja. Wie aber sonst an die so wichtigen Informationen gelangen, von denen Krieg oder Frieden abhängen konnten? „Ich verstehe", sagte Filana. „Du bist gekommen, um mich zu fragen, ob wir uns in den Rechner des Palasts hacken könnten. Wo Bostichs Anordnungen sicherlich gespeichert sind."

„Deine Klugheit übertrifft fast noch deinen Liebreiz."

„Einschleimen hilft nix, alter Überallzugleich-Schwerenöter. Ich muss dich enttäuschen. Das seit einigen Wochen neu installierte Netzwerk ist fest in arkonidischer Hand und an den kritischen Stellen verdammt gut gesichert. Einige unserer besten Leute - Posbis, wie du dir denken kannst - haben sich schlimm die Tentakel verbrannt bei ihren Versuchen, sich in wesentlich unbedeutendere Systeme einzuschleichen als das des Tato-Palasts."

Es war TLD und USO noch nicht einmal gelungen, den physischen Standort der arkonidischen Netzwerk-Sicherheit und ihrer Hauptserver zu lokalisieren.

Man konnte froh sein, dass die gegnerischen Hacker ihrerseits noch keinen erfolgreichen Angriff auf die zentrale Biopositronik der Terranischen Botschaft zustande gebracht hatten. Sie probierten es in schöner Regelmäßigkeit; einstweilen scheiterten sie allerdings noch an den Abwehrprogrammen KHASURNS. „Aber wir haben mehr als genug damit zu tun, unsere Feuerwälle und Eisblöcke permanent auf dem neuesten Stand zu halten, das kann ich dir flüstern. Die Arkoniden sind nämlich schwer in der Überzahl. Logisch: Hayok war seit der KorraVir-Krise eines der bedeutendsten Zentren ihrer Positronik-Forschung."

„Du kannst'mir also auch nicht helfen?"

„Leider nein."

„Na dann ... trotzdem danke, und mach's gut!"

Plopp!, und weg war der Mausbiber.

Nachdenklich starrte Filana auf die Stelle, wo er gehockt war. So schnell aufzugeben, das sah Gucky gar nicht ähnlich...

Der Ilt rematerialiserte dreißig Stockwerke höher, in der Vorratskammer einer der Botschaftskantinen. „Wenn man Mohrrübchen nennt, kommt Old Guck gerennt", sagte er zu einem bis an die Decke reichenden, leise summenden Eiskasten. Ein anderer Gesprächspartner war nicht in Sicht. „Sesam, öffne dich, mich hungert fürchterlich!"

Mit einem kaum hörbaren Klick schwang die Tür des Kühlschranks auf. Und zwar, ohne dass Gucky von seiner telekinetischen Fähigkeit Gebrauch gemacht hätte.

Lächelnd griff er sich eine Karotte. Er biss herzhaft die knackige Spitze ab. „Wusste ich's doch, dass du gelauscht hast, Specter", sagte er kauend. „Rechner und Netzwerke sind schließlich dein ureigenstes Revier."

Er winkte mit der freien Hand zur im Eiskasten angebrachten Mikrokamera, über die KHASURN den Lagerstand verwaltete. „Nun lass dich nicht lang bitten und zeig dich schon. Wir haben keine Zeit zu verlieren."

Obwohl er eine Reaktion erhofft hatte, schrie er auf, als plötzlich die Karotte in seinen Fingern einen Mund ausbildete und mit lauter, halliger Bass-Stimme sprach: „Ich weiß, was du von mir willst."

„Oioioi", schnaufte Gucky. „Respekt. Das hatte ich nicht erwartet."

„Ich soll für euch Bostichs Funkspruch aus dem Palast-Rechner holen", sagte die Mohrrübe mit leicht angefressenem Gesichtsausdruck. „Vergiss das am besten gleich wieder. Ich verlasse mein System nicht."

„Mich deucht, ich höre den Maulwurf: >Nein, nein, nein, ich geh nicht raus aus meinem Bau !<"

„Sehr witzig. Den Maulwurf gibt es nicht mehr. Weil er sich von dir, wider besseres Wissen, in ein Abenteuer locken ließ."

Damit traf das Specter einen wunden Punkt. Tatsächlich plagte den Ilt immer noch ein schlechtes Gewissen.

Er gab sich, zumindest partiell, die Schuld an Moles Tod - obwohl dieser, wie sich später herausgestellt hatte, „nur" den Körper des Maulwurfs betroffen hatte. Maykie Molinas' Geist oder, wenn man so wollte, „Seele" hatte überlebt, sich in KHASURN eingenistet und sich dort als Specter gewissermaßen selbst neu „erfunden".

Erst der, dann die, nun das, dachte Gucky. Kennen gelernt haben wir den Maulwurf als schrulliges Genie und Faktotum des SPEICHERS. Dann, im Sterben liegend, hat sich Mole mir als Frau offenbart, als überaus talentierte Wissenschaftlerin, die sich aus Kummer und Verzweiflung in die Rolle des Maulwurfs geflüchtet hatte. Und mittlerweile hat er/ sie jegliche Geschlechtlichkeit abgelegt und bezeichnet sich als das Specter ... „Es tut mir Leid, was mit dir passiert ist, und ich ..."

„Das braucht es nicht", unterbrach ihn die tiefe Stimme der sprechenden Karotte.

Wie Gucky aus ihrer letzten Unterhaltung wusste, handelte es sich dabei keineswegs um eine Illusion, auch nicht um eine Holografie oder Formenergie. Das Specter vermochte sich vielmehr in jeder beliebigen Gestalt, die in einem ihm zugänglichen Datenspeicher dokumentiert war, auch außerhalb des Botschafts-Netzwerks zu manifestieren - solange sich in unmittelbarer Nähe zumindest Knotenrechner befanden. Durch die Manipulation von Hyperquanten erschuf es metastabile Materieprojektionen, die für die Dauer ihrer Existenz in jeder Hinsicht real waren.

Gucky wollte lieber nicht zu genau darüber nachdenken, was er vorhin geschluckt hatte und gerade in seinem Magen zu verdauen begann ... „Dein Mitleid kannst du dir sparen, da es fehl am Platz ist", fuhr die einzigartige Wesenheit fort. „Mit meiner jetzigen Existenzform und den Möglichkeiten, die sie mir bietet, bin ich absolut zufrieden. Mir steht ein ungeheurer Schatz an Daten zur Verfügung. Ich habe einen uralten Menschheitstraum verwirklicht und, wie schon Francis Bacon proklamierte, >alles Wissen zu meiner Provinz gemachte"

„Und darin schwelgst du tagaus, tagein?"

„Sofern ich nicht damit beschäftigt bin, mich stabil zu halten, ja. Das ist übrigens bei weitem nicht so einfach, wie es klingt. Ein Mindestmaß an Konzentration muss ich permanent dafür aufwenden."

„Aber derzeit bist du, äh, ganz gut beisammen, oder nicht?"

„Was nichts an meiner Entscheidung ändert. Sie lautet: nein."

Gucky atmete tief durch. Dann sagte er, bedeutend ernster und schärfer als zuvor: „Jetzt hör mir bitte gut zu, Mole. Ich nenne dich bewusst bei diesem Namen, weil ich dich so in Erinnerung habe. Als Mensch, als Maykie Molinas."

„Ich bin kein Mensch mehr."

„Verdammt, zugenäht und mit einer Schleife drum herum!", rief der Ilt zornig. „Ich bin ebenfalls kein Mensch; nicht einmal Lemurer-Abkömmling. Aber ich verstehe mich als Terraner! Und ich fühle mich der Liga und ihren Wertmaßstäben verpflichtet."

„Schön für dich. Was geht das mich an?"

Gucky pfefferte die Mohrrübe in eine Ecke, wo sie verschwand. „Okay, du supertoller Geist in der Maschine. Träum weiter in deinem positronischen Maulwurfsloch! Dann werden wir es eben doch mit TLD-Spezialisten versuchen müssen, wenngleich sie praktisch keine Chance haben. Oder Startac und ich teleportieren in den Tato-Palast, trotz der Aussichtslosigkeit dieses Unterfangens."

„Unklug; jedoch typisch für fleischliche Existenzformen", erklang es dumpf aus Guckys Bauch.

Das brachte den Ilt erst recht auf die Palme. „Es stehen allerdings nicht bloß unsere Leben auf dem Spiel. Sondern auch Tausende, Hunderttausende, Millionen andere - wenn ein Krieg ausbricht, weil Bully und Tiff mangels Informationen vielleicht falsch entscheiden. Du kannst ja dann die Opfer genüsslich von deinen Personaldatenständen abbuchen. Viel Spaß dabei!"

Er schloss die Augen, stellte sich seine Kabine in der RICHARD BURTON vor, sammelte Para-Energie, fokussierte sie auf den Zielort, setzte „zur Teleportation an, brauchte nur noch den entscheidenden Impuls zu geben ... „Warte. - Ich mach's."

Fünfte Runde: Modellbau (für Anfänger) Das Specter ging in den Einsatz, obwohl noch einige weitere Argumente dagegen sprachen, die es gegenüber Gucky gar nicht erwähnt hatte.

Prinzipiell sollte es zwar jeder anderen Präsenz im Netz überlegen sein: den Programm-Konstrukten und Plasma-Zusätzen der Rechner in puncto Flexibilität und Ungebundenheit an vorgeschriebene Routinen; den diversen Hackern und Systemadministratoren, egal ob mit oder ohne SERT-Technologie, ob humanoid oder Posbi, in Bezug auf Wahrnehmungskapazität und Reaktionsschnelligkeit.

Diese Vorteile wurden jedoch stark geschmälert, sobald das Specter seinen Hort, das KHASURN-System der Terranischen Botschaft, verließ. Der Grund dafür lag in der Natur des planetaren oder auch interplanetaren - denn es gab stehende Funkverbindungen zu arkonidischen Stützpunkten außerhalb Hayoks - biopositronischen Netzwerks.

Während nämlich reine Positroniken im Großen und Ganzen kongruent auf gebaut waren und praktisch identische Betriebssysteme verwendeten, unterschieden sich diejenigen der Rechner mit biologischen Komponenten ganz beträchtlich voneinander. Jedes Plasma-Modul, jeder Biopon-Block stellte ja quasi ein Unikat dar, besaß also höchst „individuelle" Eigenheiten und Charakteristika.

Auf der Ebene der Benutzer-Oberfläche spielte das keine Rolle; da herrschte vollste Kompatibilität.

Mochte auch die Metaphorik der jeweiligen Matrix leicht abweichen, beispielsweise eine Datei einmal als Kapitel in einem Buch erscheinen, das andere Mal als Gemälde in einer Galerie, mochte sie als Schließfach in einem Tresor dargestellt werden oder vielleicht als Schachtel in einer Lagerhalle - man wusste praktisch immer, woran man war und wie man damit zu hantieren hatte.

Sobald man sich aber „tiefer hinab" wühlte - und das musste man, wenn man als Unautorisierter Sicherheitssperren umgehen oder gar das jeweilige System manipulieren wollte -, sah die Sache gänzlich anders aus.

In KHASURN, seinem Reich, fühlte sich das Specter dermaßen „zu Hause", dass es sogar Acht geben musste, sich nicht allzu sehr damit zu identifizieren. Das hätte zur Folge gehabt, dass es völlig darin aufging, sich verflüchtigte, im Endeffekt sich und sein Bewusst-Sein unwiederbringlich verlöre.

Kurz nach der Reinkarnation war diese Gefahr in hohem Maß gegeben gewesen; sie würde sich .wohl auch in Zukunft nie ganz bannen lassen.

Umgekehrt konnte das „Innenleben" einer anderen, ähnlich leistungsstarken Biopositronik auf das Specter so exotisch und unvertraut, ja im Wortsinn abstoßend wirken wie ein fremder Planet auf einen Raumfahrer. Obwohl dieser Vergleich eigentlich zu kurz griff: Eher noch wirkte es wie ein anderes Universum.

Denn die Unterschiede betrafen eventuell nicht nur Faktoren wie Schwerkraft, Luftdruck, Temperatur und dergleichen; sondern auch die „Grundregeln", sozusagen die „Naturgesetze" als solche - also sinngemäß die „Strangeness".

Die Differenz konnte minimal sein, vernachlässigbar gering. Oder so groß, dass jegliche Orientierung unmöglich fiel. Im Vorhinein ließ sich das nicht sagen; nicht, wenn man sich unbefugt auf unbekanntes Terrain wagte.

Dies war der Hauptgrund dafür, dass sich das Specter, aller Neugierde zum Trotz, bisher auf das Intra-Netz der Botschaft beschränkt hatte. Es hatte keine Eile verspürt; im Gegenteil nichts überstürzen wollen, da es weder alterte noch unter sonstigen Verschleißerscheinungen litt, sehr wohl aber beständig wuchs an Erfahrung und Weisheit.

Dass es nun dennoch in diesen Einsatz ging, und überstürzt dazu, konnte sich leicht als ähnlich fataler Fehler erweisen wie damals der des Maulwurfs, seinen Bau und den SPEICHER zu verlassen. Mit ebenso gravierenden Folgen.

Das Specter fragte sich, warum es trotzdem abermals Guckys Drängen nachgab. Vernunft und Logik sprachen dagegen.

Aber es bestand eben, gab sich das Specter nur Nanosekunden später selbst zur Antwort, nicht ausschließlich aus Vernunft und Logik. In den beiden unterschiedlich alten Sicherheitskopien ein und derselben Persönlichkeit, aus denen es sich rekonstituiert hatte, waren neben Fragmenten von überwiegend schmerzlichen Erinnerungen auch Überzeugungen enthalten gewesen. Grundsätze, Werte, an die Maykie Molinas und der Maulwurf geglaubt hatten, allen Enttäuschungen des Lebens zum Trotz.

Loyalität, Solidarität, Treue.

Begriffe, die vielen nichts mehr galten in Zeiten wie diesen. Torre Molinas, Maykies Lehrer, Partner und Mann, hätte nur höhnisch darüber gelacht. „Jeder ist sich selbst der Nächste und seines eigenen Glückes Schmied", das waren seine Dogmen gewesen. „Überkommene moralische Bedenken und sentimentale Hemmungen sind Ballast - und von Ballast muss man sich trennen, wenn die Umstände es verlangen."

Damit hatte Torre, Maykies einstiges Idol, alle seine Handlungen gerechtfertigt, seinen Egoismus, sein zügelloses Streben nach persönlicher Lust und Bereicherung. Und, zu übler Letzt, sein Verhalten ihr gegenüber.

Das Specter wollte nicht mehr sein wie der alte, verbitterte Maulwurf und schon gar nicht wie die junge, naive Maykie. Aber es wollte sich auch keinesfalls auf dieselbe Stufe stellen mit Torre Molinas, dem Verräter. Eher würde es sterben und diesmal endgültig.

Die Chancen dafür standen gar nicht schlecht... „Warte. - Ich mach's", sagte die Stimme. Sie klang nun heller, nüchterner, unspektakulärer und kam aus dem Lautsprecher an der Decke der Vorratskammer.

Zugleich verspürte Gucky ein flaues Gefühl im Bauch. Offenbar hatte das Specter die Para-Manifestationen annulliert, um Kräfte für den bevorstehenden Einsatz zu sparen.

Gut so, dachte der Ilt erleichtert. „Unter zwei Bedingungen."

„Alles, was du willst. Na ja, fast alles."

„Erstens, weiterhin darf niemand außer dir von meiner Existenz erfahren, verstanden?"

„Laut und deutlich."

„Das gilt ausdrücklich auch für Bull, Tifflor, Tolot und die anderen Mutanten. Du hältst dicht, was immer geschehen mag, versprichst du mir das?"

„Großes Ehrenwort."

„Gut. Zweitens, du musst dafür Sorge tragen, das die Verbindung von KHA-SURN zum Netz unbedingt erhalten bleibt, bis ich zurück bin."

„Damit du nicht von deinem ... Wie hast du es genannt? Ah ja: >Seelenanker< im bionischen Teil KHASURNS getrennt wirst."

„Richtig. Genau genommen wurden die Reste von Moles Gehirnmasse, die als Verankerung ihrer ... meiner ÜBSEF-Konstante dienen, zuerst in eines derbionischen Module im Maulwurfsbau abgestrahlt und erst später in KHASURN integriert. Egal, das spielt jetzt keine Rolle. Jedenfalls kann ich ohne Verbindung dazu nur für sehr beschränkte Zeit existieren."

„Verstehe. Geht klar. Ich werde höchstpersönlich oben in der Sicherheitszentrale darüber wachen und mich nicht vom Fleck rühren, bis du mir Bescheid gibst."

„Danke."

„Äh ... Wie gibst du mir Bescheid? Filana, Bounty und die anderen sollen ja nichts von dir erfahren."

Die Antwort kam ohne jegliche Verzögerung. Klar, des Specters Denkvorgänge liefen um ein Vielfaches schneller ab als die in Guckys Gehirn. „Im Adresskopf der Nachricht wird >Kristallpalast< aufscheinen."

Gucky nickte. Das Wort war selten genug, um ihm aufzufallen - und andererseits nicht so extravagant, dass es bei anderen Argwohn erweckte. „Wie lange wirst du voraussichtlich benötigen?", fragte er. „Etwa eine Viertelstunde zur Vorbereitung. Dann, wenn alles gut geht, nicht mehr als ein paar Minuten. Aber falls Probleme auftreten ... Ehrlich gesagt, keine Ahnung."

Der Ilt blickte aufs Chronometer. „Uns bleiben noch rund dreieinhalb Stunden."

„Nach positronischen Maßstäben alle Zeit der Welt. Dennoch sollte ich mich langsam ans Werk machen."

„Ich danke dir, Spex, und halte dir die Daumen. Hals- und Beinbruch!"

Obwohl du weder Hals noch Bein besitzt, verkniff sich Gucky gerade noch. Das seltsame Wesen im Rechner würde schon verstanden haben, wie es gemeint war.

In den nächsten vierzehn Minuten erledigte das Specter Forschungs- und Entwicklungsarbeiten, für die ein ganzes Team hochkarätiger Wissenschaftler und Programmierer etwa sieben Jahre gebraucht hätte.

Schneller ging es leider nicht. Das Specter konnte nur begrenzt Rechenkapazitäten abzweigen, ohne dass KHASURN, Filana und die Operatoren in der Sicherheitszentrale aufmerksam geworden wären.

Nachdem es die „Requisiten", die es mitzunehmen gedachte, fertig gestellt und getestet hatte, machte es sich auf den Weg. Die Schnittstelle zum interplanetaren Netz war rasch erreicht. Das Specter glitt hindurch, so wie unzählige andere Datenpakete auch.

Ich kann's fast nicht glauben, dass ich das wirklich wage. Ich bin draußen. Draußen!

Im Jenseits. In der Fremde. Und ich habe jetzt schon schreckliches Heimweh.

Das Gefühl des Verlusts, der Einsamkeit und Isoliertheit war überwältigend. Das Specter hatte damit gerechnet. Es hatte gewusst, dass es mit einem Schlag nahezu aller Wahrnehmungen KHA-SURNS beraubt sein würde.

Doch zwischen Imagination und Realität lagen Welten. Es war gewohnt, durch tausende Kameras zu sehen, durch tausende Mikrofone zu hören, durch tausende Sensoren zu fühlen, wann immer ihm der Sinn danach stand. In jeder Sekunde tausende Funksprüche, tausende Statusmeldungen, tausende Anfragen aus Eingabegeräten und Subsystemen zu sichten war ihm ganz selbstverständlich geworden.

Und nun... Stille. Schwärze. Leere.

Fast Nichts.

Konfusion und Höllenangst wallten in ihm hoch wie glühend kalter, tonnenschwerer Nebel.

Das Specter gestattete sich die für seine Verhältnisse sehr lange Zeit von vier Tausendstelsekunden, um die Panikattacke zu überwinden. Währenddessen sang es, tonlos, indische Ragas, gregorianische Choräle und siganesische Triumphmärsche, bis es endlich zur Ruhe gekommen war und seine Beherrschung wiedererlangt hatte.

Dann aktivierte es eines der mitgenommenen Programm-Konstrukte. Mit dessen Hilfe vermochte das Specter sich in der neuen Umgebung zu orientieren.

Immer noch wären die meisten seiner Sinne wie taub. Den vergleichsweise wenigen Impulsen aber, die es empfing, wohnte eine schmerzhafte Simplizität inne, eine brüllende Plumpheit, eine grauenhaft unästhetische, himmelschreiend unnötige Intensität, die noch weit schlimmer war als alle Befürchtungen.

Heiliger Heraklit, heiliger Leonardo, heiliger Wolfgang Amade - muss denn die Welt so dumm, hässlich und unharmonisch beschaffen sein?

Am liebsten wäre das Specter sofort umgekehrt. Auch wenn es weder Magen noch sonstige Verdauungsapparate mehr besaß - ihm wurde speiübel. Wer immer die Verantwortung dafür trug, wie sich der Hayoksche Cyberspace dem kundigen, von keinem Interpreter getäuschten Auge darbot - wenn es eine kosmische Gerechtigkeit gab, würde er irgendwann dafür büßen.

Generell war das Ganze recht zweckmäßig gestaltet, keine Frage. Das Netz wurde als schematisches Abbild des Planeten dargestellt, mit Ausläufern zu den übrigen Stützpunkten im Archipel. Die räumlichen Verhältnisse entsprachen ungefähr denen der Außenwelt, was Sinn ergab, wollte man sich schnell zurechtfinden. Beispielsweise bildeten die Zugangsknoten von Terranischer Botschaft, Raumhafen-Zentral Verwaltung und Tato-Palast ein ähnliches Dreieck wie die zugehörigen Gebäude in der physischen Welt.

Aber die Details!

Die Datenleitungen, Gabelungen und Kreuzungen: so derb überzeichnet, so hanebüchen verwackelt, so knüppeldick unausgereift! Dabei so protzig blasiert ausgestaltet, so prahlerisch selbstherrlich, so dünkelhaft großspurig, eitel wichtigtuerisch, impertinent unbescheiden ... Das Specter hätte eine Vielzahl weiterer Synonyme aufzählen und dennoch seinen Abscheu nicht in Worte fassen können.

Noch viel schockierender jedoch war: Zugleich erschien ihm manches an dem knorpeligen Gespinst, das an ein abstruses, durch Verkalkungen, Karzinome und Metastasen pervertiertes Nervensystem gemahnte, merkwürdig vertraut. Gleichsam familiär. Wie unglaublich das auch klang - dem Specter kamen dieser Stil, diese Handschrift, dieses manierierte, hochtrabende, theatralische Gepräge bekannt vor.

Kann es sein? Ist's möglich, dass ...? Nein. Spex (wie Gucky, der alte Schelm, seinen Namen keck abgekürzt hatte) ermahnte sich, diese Spekulationen hintanzustellen. Das brachte nichts, war im Gegenteil gefährlich, da irritierend.

Seinen Widerwillen überwindend, fädelte sich das Specter in den Datenstrom ein, der zum Palast des Tatos führte.

Es vergewisserte sich mehr als einmal, dass es den für niemanden sonst wahrnehmbaren Faden hinter sich herzog, der es mit seinem Seelenanker in KHASURN verband. Über die unendlich dünne, unendlich elastische „Nabelschnur" wurden ihm Lebensenergie, Willenskraft und Selbst-Bewusstsein zugeführt. Seine Identität hing damit zusammen, hing davon ab, hing buchstäblich daran. Dieser Faden durfte auf gar keinen Fall reißen oder durchtrennt werden.

Bedachtsam, zögerlich, übervorsichtig umkreiste Spex, von Verzweigung zu Verzweigung wechselnd, das Palast-Symbol. .

Dieses erschien mindestens ebenso ungeschlachtvermessen wie sein Kontext: ein obszön ausschweifender Trichter auf vier silohaft festen Röhren, grell leuchtend, aus dem Fanfaren schlugen wie akustische Blitze, wie kakophonische Speerspitzen. Dazu kamen stakkatoartige Salven von Trommel-Batterien, ratternd, schneidend, ohrenbetäubend und ebenso grässlich in sich verstimmt wie der darunter wabernde, kläglich wummernde Orgelpunkt.

Igitt! Will ich allen Ernstes da hinein? Nein.

Pech gehabt: Ich muss. Zahlreiche Datenstränge mündeten am Fuß der prallen, wurstförmigen Säulen, die den gleißenden, dröhnenden Trichterkelch trugen.

Das Specter setzte ein weiteres der Konstrukte ein, die es in den sieben Jahren - oder vierzehn Minuten - der Vorbereitungszeit angefertigt hatte. Das Programm sandte einen Schwärm elektrisch summender Bienen aus, je eine pro Zugang.

Keine davon erreichte ihr Ziel. Alle wurden kurz vor der Schnittstelle von unsichtbarer Hand abgefangen, festgehalten und zerquetscht.

Als unberechtigt eingestuft und gelöscht. Na ja. Wäre auch zu schön gewesen.

Spex fluchte lautlos. Was jetzt? Die Entwicklung neuer, noch leistungsstärkerer Kode-Brecher hätte eine Rückkehr in die Botschaft erforderlich gemacht. Ohne unmittelbaren Zugriff auf KHASURNS Ressourcen ließ sich das nicht bewerkstelligen. Moment mal... Halt! Obacht! Fast hätte das Specter die eine einzige Biene übersehen, die noch übrig geblieben war. Sie schwänzelte in halber Höhe einer der Säulen. Vor einer Luke, die so gut getarnt gewesen war, dass man sie unmöglich ohne Hilfsmittel erspähen hätte können - ebenso wenig wie die darauf zuführende, nur als leichtes Flirren erkennbare, „gestrichelte" Datenleitung.

Na bitte: der Lieferanteneingang.

Ein Gedanke genügte, und das Specter war drin.

Sechste Runde: Cyborg-Rallye Und wieder: Enttäuschung. Ach, das Leben bestand vornehmlich aus Langeweile. Ödnis erfüllte Nacht und Tag. Selig, wer die meiste Zeit davon verpennen konnte oder in süßen Delirien verbringen.

Ihm, Kavuron, blieb beides schon seit langem verwehrt. Er hatte zeitlebens so viel Eyemalin konsumiert, dass das Rauschgift, auch in fast schon letalen Dosen, bei ihm keine nennenswerte Wirkung mehr hervorrief.

Schlaf fand er, infolge derselben Schindluder, die er früher mit seinem Körper getrieben hatte, erst recht keinen mehr. Zwischendurch ein, zwei Tontas dösen, hin- und hergerissen zwischen hitzigen Träumen und bleiernen Albdrücken - das war für ihn schon das höchste der Gefühle.

Kavuron fand das tadellos in Ordnung.

Immerhin konnte er dank dessen seine Schöpfung, das Netz von Hayok, beinahe rund um die Uhr betrachten. Und darin spielen. Hemmungslos, garantiert ungestraft. Er bekam es sogar noch bezahlt!

Wenn bloß die Gegner nicht allesamt so lahm gewesen wären.

Sicherlich, ihre Ausgangsposition war schlecht. Er - wer sonst? - machte die Regeln, und er veränderte sie nach Belieben, falls ein Widerpart ihm lästig wurde. Aber das war schließlich würdig und recht. Und solange er unterm Strich die von den Mascanten gewünschten Ergebnisse lieferte, musste er vor niemandem Rechenschaft ablegen.

Gott erscheint nicht vor Gericht. Gott hält Gericht. Streng, aber ungerecht. Hart, aber herzlos.

Unfair, dafür ohne Gnade. Haha.

Gerade hatte er wieder einen der naseweisen Möchtegerns aus Splitterland erledigt. Wie er diese meist der Unterschicht entstammenden Rüpel hasste, samt ihren dämlichen Namen. „Roter Rächer", „Sternenhexe", „Giftiger Marodeur", pah! Narren, die freiwillig ihre Ju- .gend und ihr Talent vergeudeten, indem sie, statt gesund zu leben und konsequent zu forschen, mit geistlosen Zerstreuungen die Zeit totschlugen.

Nun, ihm sollte es recht sein. Ihm leisteten sie gute Dienste als Versuchskaninchen.

Kaum ein Prago verging, an dem er nicht mindestens einen dazu verlocken konnte, ins System des Tato-Palasts einzudringen. Zu diesem Zweck hatte Kavuron eigens Spielwelten jener Art entworfen, wie diese Typen sie so sehr liebten. Inklusive leicht erkennbarer Fehler, deren Auffindung ihren Egos schmeichelte, was wiederum die Faszination verstärkte. Er verkaufte ihnen über seine Mittelsmänner sogar Software-Pakete und angebliche Hintergrundinformationen und erzielte ein nettes kleines Nebeneinkommen damit.

Ja, es lief wie am Schnürchen. Scharenweise fielen sie darauf hinein. Sie schnappten so gierig nach den Ködern, die er ihnen hinwarf, wie die Fische draußen im Akalyn-See.

Die jungen Dödel vermeinten, sich in besonders exklusiven Ebenen beweisen zu können. In Wirklichkeit halfen sie Kavuron, seine positronischen Verteidigungsanlagen zu testen und ständig weiter zu vervollkommnen. Und wenn sie begriffen, worauf sie sich eingelassen hatten, wenn sie bemerkten, dass sie einen Weg ohne Wiederkehr beschritten hatten - dann war es längst zu spät.

Denn sobald er alles aus ihnen herausgeholt hatte, was in ihnen steckte, sobald sie all ihre kleinen Tricks gezeigt, ihre teils gar nicht unoriginellen Erfindungen offenbart und also ihre Schuldigkeit getan hatten, entledigte er sich ihrer auf der Stelle. Aus Gründen der Sicherheit natürlich. Alles nur zum Wohle Arkons!

Er betäubte sie, indem er ihre kleinen, schwachen Hirne überreizte. Danach bemächtigte er sich ihrer Rechner und Servos - und flugs waren alle Spuren beseitigt. Hähä.

Wenn sie bloß etwas länger durchgehalten hätten! Aber die meisten überwanden nicht einmal die äußeren Kreise. Und schaffte es endlich doch einer bis zu den ausgefuchsteren Fallen und Abwehrmechanismen, so verfing er sich nur allzu bald darin, und der Spaß war zu Ende, kaum dass er richtig begonnen hatte.

Enttäuschungen, nichts als Enttäuschungen. Ach, das Leben bestand vornehmlich aus Langeweile und Ödnis.

Kavuron da Untrach streifte sein SERT-Stirnband ab. Er piepste die beiden Knallchargen an, die ihm vom Oberkommando der Tussan Ranton Celis zugeteilt worden waren. Nachdem sie, nur unwesentlich flotter als zuletzt, erschienen waren, nannte er ihnen die Adresse seines jüngsten, soeben einem bedauerlichen Missgeschick zum Opfer gefallenen Sparringpartners.

Wieder ein Taugenichts, unnützer Esser und Luftverpester weniger in Vhalaums übervölkerten Straßen. Irgendwann sollte mir die Stadtverwaltung einen Orden verleihen ...

Der Schmächtige und der Fettsack schoben ab. Nicht zum ersten Mal fragte sich Kavuron, was diese zwei Tollpatsche beim TLC verloren hatten und wieso sie nicht schon längst davongejagt worden waren. Nun, vermutlich besaßen sie Verwandte in einflussreicher Position. Sonst würden sie ihm wohl auch nicht immer so dummdreist gegenübertreten. Egal. Sie erledigten ihre Arbeit zufrieden stellend, was bedeutete, dass sie gleichfalls keine Skrupel kannten. Ihrer nervtötend guten Laune nach zu schließen, fanden sie inzwischen sogar Gefallen an der Tätigkeit als Aasgeier.

Wahrscheinlich bereicherten sie sich an den Habseligkeiten ihrer „Klienten", wann immer sich Gelegenheit dazu bot. Sollten sie. Jeder war sich selbst der Nächste und seines eigenen Glückes Schmied.

Ein akustisches Signal machte Kavuron darauf aufmerksam, dass ein neuer Spieler die ersten Stufen des Assassinen-Szenarios gemeistert hatte und in bemerkenswert kurzer Zeit bei der Pforte angelangt war. Sogleich legte Kavuron das Stirnband wieder an. Er verspürte ein leichtes Kribbeln in den Fingern.

Vielleicht war ihm ja endlich jemand ins Netz gegangen, der ihm wenigstens ein paar Dezitontas lang Paroli bieten konnte.

Wie er es versprochen hatte, war Gucky in die Überwachungszentrale der Botschaft gesprungen. Diese nahm die gesamte 49. Etage der Stufenpyramide ein. Im offenen Hauptraum, von dem nur das Büro der Sicherheitschefin Bounty Errol mittels durchscheinender Wände abgetrennt war, herrschte rege Betriebsamkeit.

Bounty hatte natürlich sofort spitzgekriegt, wer zu Besuch gekommen war, und sich zu ihm gesellt. Ihr Papagei Flynn, der in der Auseinandersetzung zwischen Reginald Bull und Kantiran Rhodan eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte, hockte wie üblich auf ihrer Schulter. „Welch hoher Gast", begrüßte sie den Ilt. „Was verschafft uns die Ehre?"

„Ehre, Beere, nähre die Schimäre", krächzte der Papagei dazwischen.

Gucky lachte. „Bedaure, Details darf ich leider nicht einmal dir verraten. Aber wie ihr euch denken könnt, geht es um Bostichs Ultimatum."

Ohne Gründe zu nennen, erklärte er der Sicherheitschefin und ihren für die MatrixÜberwachung zuständigen Spezialisten, dass die Verbindung KHA-SURNS zum Netz in den nächsten Stunden unbedingt aufrechterhalten werden musste. Er erntete ringsum Verwunderung. „Wenn das alles ist - das tun wir ohnehin", sagte Bounty, hörbar indigniert darüber, dass er sie nicht ins Vertrauen zog. „Schließlich kommuniziert unsere diplomatische Abteilung pausenlos mit den Vertretungen der im Archipel ansässigen Minderheiten. Die sind verständlicherweise stark beunruhigt, da ein neuerlicher Konflikt zwischen Terra und Arkon droht."

„So schnell hat sich das herumgesprochen?"

„Gesprochen, gestochen, der Jochen hat's gerochen", kommentierte Flynn. „Vor Wochen", setzte er noch eins drauf, dann begann er an Bountys Ohr zu knabbern. „Au! - Gerüchte verbreiten sich nach wie vor mit Überlichtgeschwindigkeit. Seit das arkonidische Flottenkommando alle auf Landurlaub befindlichen Soldaten zurückbeordert und höchste Einsatzbereitschaft ausgerufen hat, glühen die Leitungen." Gucky nickte.

Womit klar ist, was Tiff momentan in Atem hält, dachte er.

Die Sprecher sämtlicher weder der LFT noch dem Kristallimperium angehörenden Volksgruppen würden vom terranischen Oberkommandierenden, als derzeit höchster Instanz im Archipel, Garantien verlangen, dass sie nicht zwischen den Fronten aufgerieben wurden. Und dabei wollte Tiff versuchen, nochmals mit Ascari zu reden. Wohl wissend, dass er bei ihr höchstwahrscheinlich auf Granit beißt.

Bully wiederum ...

Wie auf Stichwort meldete sich Fran Imith aus der RICHARD BURTON. „Schönen Gruß von Reginald. Er ist in einer Krisensitzung mit seinen Experten, möchte aber dennoch wissen, ob du inzwischen Fortschritte erzielen konntest", sagte sie. „Gruß zurück. Richte ihm bitte aus: Wir arbeiten daran."

„Tun wir das?", fragte Bounty zweifelnd, nachdem Frans Bild wieder aus dem Holo verschwunden war. „Ich denke doch. - Falls eine Nachricht eingeht, die das Wort >Kristallpalast< enthält, oder sich im Netz irgendetwas Ungewöhnliches tun sollte, gebt ihr mir bitte sofort Bescheid, okay?"

„Klar."

„Danke." Gucky ließ sich in die weichen Polster eines der Sofas im Besprechungsbereich fallen, rollte sich zusammen und gab vor, ein kleines Nickerchen zu halten. Von Zeit zu Zeit schielte er unauffällig auf die Ziffern seiner Uhr.

Drei, fünf, zehn, zwanzig, fünfunddreißig Minuten verstrichen ereignislos. Der Ilt markierte den Schlafenden, obwohl er innerlich vibrierte. Untätig zu warten, das behagte ihm ganz und gar nicht.

Nach einer Stünde glaubte Gucky, Vor Sorge zerspringen zu müssen.

Das Specter war definitiv überfällig.

Ungeheurer Lärm erfüllte die Fabrik.

Sirenen heulten, Lichtbögen prasselten, übermannshohe Zahnräder kreischten. Gewaltige hydraulische Pressen stampften und malmten, stampften und malmten unablässig im Viervierteltakt einer tödlichen Schwermetall-Symphonie.

Die Sicht reichte gerade einmal ein paar Meter weit. Siedend heiße Dämpfe vermischten sich mit Schwaden stinkender, giftiger Abgase.

Spex blinzelte, kniff die Lider zusammen. Seine Schutzbrille war innen von Kondensfeuchtigkeit beschlagen, außen von öligem Ruß verschmiert.

Sie abzunehmen wäre gleichwohl ein letaler Fehler gewesen. In der ultraviolett strahlenden Gluthitze erblindeten ungeschützte Augen binnen Sekunden.

Das Förderband, auf dem Spex dahinholperte, stoppte abrupt. Ein Thermostrahl traf seinen blechernen, lächerlich dünnen Schild. Dann noch einer und noch einer. Kreuzfeuer.

Links gähnte ein Abgrund, rechts flimmerte ein Desintegrator-Feld. Hinter ihm schlössen andere Roboter auf, justierten bereits ihre Waffenarme. Voraus rotierten Sägeblätter, mörderisch dünn und schnell.

Sein Schild schmolz dahin. Herabtriefende Tropfen verätzten seine Vorderräder. Die Strahlenwaffen der feindlichen Robs brannten schmerzhafte Wunden in seine Karosserie.

Ringsum die Pressen stampften und malmten, stampften und malmten, stampften und malmten. Ein kybernetisches Requiem, optisch aufbereitet mit Spezialeffekten, die wahrlich Eindruck hinterließen.

Genug gesehen, befand das Specter und triggerte zwei weitere seiner positronischen „Requisiten".

Das erste Hilfsprogramm entsprach einer Tarnkappe, die Unsichtbarkeit verlieh, wenngleich nur für kurze Zeit. Das zweite war ein semiautonomes Konstrukt, ein exaktes Ebenbild des Specters, genauer der Gestalt, die es, passend zur Metaphorik dieses Systems, angenommen hatte.

Spex opferte das Konstrukt ungern, da seine Programmierung sehr zeitaufwändig gewesen war. Doch ihm blieb keine Wahl. Seine Gegenspieler hätten gewiss Verdacht geschöpft, wenn der kleine Cyborg plötzlich von der Bildfläche verschwunden wäre.

So aber musste es für sie so aussehen, als verginge das Hybridwesen - der Oberkörper eines Menschen auf einem sechsrädrigen Mini-Schützenpanzer - im Strahlengewitter seiner Verfolger.

Schade drum, dachte das Specter, während es sich im Schutz des Tarnfelds mit Hilfe einer Seilwinde über den Abgrund hangelte. Es musste versuchen, möglichst viel Vorsprung herauszuschinden, bevor es wieder sichtbar wurde. Ziel dieses Spieles war, als erster der Kombattanten verschiedene Kontrollpunkte auf dem infernalischen, mit Fallen gespickten Fabrikgelände zu passieren. Nur auf diesem Weg gelangte man in den nächsthöheren Level.

Der Kick für die Spieler bestand darin, dass sie die Schäden an den Cyborg-Körpern als Nervenschmerzen verspürten, also durchaus körperlich „mitlitten". Das Specter hatte es hier unzweifelhaft mit Masochisten zu tun - die aber auch ein gerüttelt Maß an Sadismus mitbrachten. Was erst recht auf den Gestalter dieses Parcours zutraf.

Degoutant, widerlich, gemein - Mann, muss das ein Fiesling sein!

Er war aufgeregt wie schon lange nicht mehr.

Der Neuzugang nötigte ihm Hochachtung ab. Niemand war je so weit vorgedrungen. Keiner der anderen derzeit anwesenden Spieler hätte es auch nur annähernd bis hierher geschafft - wenn ein ausnahmsweise gütiger Gott ihnen nicht geholfen und unauffällig Hindernisse aus dem Weg geräumt hätte.

Gott aber hatte, ohne sich vorerst selbst zu exponieren, sehen wollen, was der Neue draufhatte.

Und das war wirklich allerhand. Den Trick mit dem Doppelgänger hatte Kavuron natürlich durchschaut. Ihm konnte man nichts vormachen, nicht hier in seinem Reich, seiner ureigenen Schöpfung.

Doch die Programme und Konstrukte, die dabei verwendet worden waren! So leicht, so smart aufs Wesentliche reduziert, so fast schon frivol ungekünstelt, bar jeden Schnickschnacks und Ballasts und ...

Hätte wohl kaum von mir sein können, dachte er in einem Anflug von Neid.

Der unscheinbar, geradezu harmlos wirkende Cyborg hatte inzwischen, bedenklich mühelos, die Fallensysteme überwunden und den Zugang zur nächsten Ebene erreicht. Kavuron hätte ihn noch eine Weile in der Fabrikwelt herumschicken können. Doch er brannte darauf, den Fremdling mit dem Allerheiligsten zu konfrontieren. So bald würde sich nicht wieder eine Chance ergeben, sein Meisterstück von einem beinahe Gleichwertigen testen zu lassen.

Freue dich, dachte er, während er die positronischen Weichen stellte. Die Pforten des Paradieses öffnen sich für dich. Du wirst Gott schauen dürfen - und dann im siebten Himmel sterben.

Siebente Runde: Himmel und Hölle Der Weg, schmal und steinig, wand sich in unzähligen Serpentinen den steilen Berghang hinan.

Das Terrain war tückisch. Immer wieder drehten die Räder im Geröll durch. Oder sie glitten auf spiegelglatten Felsplatten ab, sodass der Cyborg zurückzurutschen und abzustürzen drohte. Entsprechend langsam kam er voran.

Das Specter hätte liebend gern die Gestalt gewechselt, sie gegen eine dieser Umgebung angepasstere eingetauscht. Allein, das gelang ihm nicht.

Dieser Knoten erlaubte keinerlei Eingriffe in die Metaphorik seiner Matrix. Daran, dass Spex nicht einmal sich selbst zu verändern vermochte, ließ sich ermessen, wie potent, robust und übermächtig dieses Subsystem angelegt war. Perfiderweise zwang es jeden Eindringling, seine in der vorigen Ebene gewählte Erscheinungsform als halb robotisches Gefährt beizubehalten. Wenngleich - oder wohl eher gerade weil - diese fürs Klettern denkbar ungeeignet war.

Der Berg schien kein Ende zu nehmen. Das Specter empfand die Periode der Plackerei, die es für die Überwindung der kahlen, zerklüfteten Flanke benötigte, subjektiv als tage-, wenn nicht gar wochenlang. Schon bald war ihm jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Obzwar die Verbindung zum Seelenanker über die hauchdünne, kaum mehr wahrnehmbare Nabelschnur gewährleistet blieb, wurde sein internes Chronometer überlagert - ein weiteres Indiz für die Dominanz der Knoten-Architektur. Spex hätte nicht einmal aufs Gröbste schätzen können, wie viel Realzeit verstrichen war, bis der Cyborg endlich, scheppernd und ächzend vor Überbeanspruchung, den Gipfel erklommen hatte.

Hier entsprang eine Art Brücke. Ein schmales, steinernes, brüchig wirkendes, in sich verwundenes Band rankte sich, allen Gesetzen der Statik spottend, über den Höllenschlund, viele Kilometer weit.

Scheinbar unmittelbar vor dem Horizont schwang sich der Steg jäh in die Senkrechte und verschwand in der türkis schillernden Wolkendecke.

Das ist nicht real, erinnerte sich das Specter. Nur ein Bild, ein Symbol für eine besonders knifflige Zugangssicherung. Die wir gleichwohl knacken können. Sogar in diesem Körper!

Mulmig war ihm dennoch zumute, als es die filigrane Brücke in Angriff nahm. Das poröse Gestein fühlte sich verdammt echt an, desgleichen die plötzlichen, vollkommen unberechenbaren Sturmböen, die Spex hinunterzustoßen drohten.

Meter für Meter arbeitete sich der kleine, verbeulte Cyborg vor. Ungelenk und schweffällig kroch er auf seinen sechs wackligen Rädern dahin, Meter für Meter für Meter. Mehr als einmal verlor er das Gleichgewicht; konnte den Sturz nur dank seines Seils abfangen; baumelte in Todesangst über dem Nichts - und zog sich mühsam, knarzend und knarrend, mit der Winde wieder hoch.

Und weiter, immer weiter ...

Wie viele Flüche das Specter dabei ausstieß, wie oft es Mole dafür verwünschte, jemals den Maulwurfsbau verlassen zu haben, hätte es hinterher nicht mehr zu sagen vermocht. Wieder verging eine halbe Ewigkeit, bis es in die blaugrün changierenden Nebelschleier eintauchte.

Die Schwaden waren feucht und kalt. So eisig kalt, dass sich seine Karosserie mit Reif bedeckte.

Seine mechanischen Teile drohten zu blockieren, die klammen Finger am Steg festzufrieren. Qualvoll, fast völlig blind, sich nur noch an der zunehmenden Helligkeit orientierend, kämpfte Spex sich höher.

Und höher, immer höher ...

Dann durchstieß der Cyborg, erbärmlich rasselnd und ratternd, die Nebeldecke. Gleißende Hitze umfing ihn, schmolz das Eis und die Schmerzen dahin. Über den Wolken verbreiterte sich das steinerne Band der Brücke und mündete in eine Treppe.

Sieben mannshohe Stufen führten zu einem Thron. An jeder Stiegenkante blinkten hunderte bunte Lämpchen; nein, Kerzen: Räucherkerzen, genau genommen. Die Vielzahl der Düfte, die sie absonderten, erregte Schwindel und Abscheu zugleich.

Wie eigentlich das ganze Arrangement übertrieben weihevoll, maßlos pathetisch, ja ekelhaft schwülstig wirkte.

Wieder derselbe retrobarocke Stil, dieselbe viel zu dick auftragende, dabei so seltsam vertraute Handschrift!

Ist's möglich ...?

Hagere, geflügelte Wesen umstanden den Thron. Sie gaben leise Töne von sich. Doch war, was sie hervorbrachten, kaum Gesang zu nennen; eher ein Zirpen und Wimmern, ein zwitscherndes Winseln, wie verstimmte Äolsharfen, jammernd, boshaft. Die langen krummen Schnäbel dieser grotesken Engel waren mit Riemen zusammengebunden, ihre blutenden Schwingen mit Eisenketten gefesselt. Bibbernd wippten sie hin und her, auf spindeldürren Beinen, die in der wattigen Wolkenmasse einsanken.

Vor dem blendenden, goldgelb lodernden Strahlenkranz ließ sich die humanoide Figur auf dem Thron nur als Silhouette ausmachen. „Huldige mir!", erschallte ihre Donnerstimme. „Gern. Ich würde ja vielleicht, um dir eine Freude zu machen, sogar auf die Knie fallen", erwiderte das Specter trocken, „sofern ich Knie besäße. Hilft es, wenn ich stattdessen ein wenig mit den Kugellagern quietsche?"

Gott zürnte.

Mit Wohlgefallen hatte sein Auge auf dem verschrammten, eingedellten, armseligen Cyborg geruht, der allen programmierten Widrigkeiten zum Trotz bis in die höchsten Sphären vorgedrungen war.

Doch das Entzücken, mit dem Kavuron die Anstrengungen des Winzlings verfolgt hatte, wich jählings blanker Wut angesichts dessen frecher Uneinsichtigkeit. „Höhnen willst du mich?", donnerte er. „Meine Werke mit Füßen treten, statt ihre Vollkommenheit zu preisen?"

„Herr im Himmel!", keuchte das sechsrädrige Wrack. „Ich habe doch gar keine Füße! Und musst du wirklich so grauenhaft geschwollen daherschwätzen? Das Tableau hier ist, Geschmacksfragen einmal beiseite, ja ganz nett programmiert. Aber unter Vollkommenheit verstehe ich etwas anderes."

„Falls du darauf anspielst, dass es dir gelungen ist, einige wenige Lücken in der Abschirmung auszunutzen ..."

„Ich bin hier. Das sollte Beweis genug sein, dass dein abstoßend hässliches System gravierende Mängel aufweist."

Gott hatte sich diese Begegnung gänzlich anders vorgestellt. Er fühlte sich um etwas geprellt, nach dem ihn schon seit sehr langer Zeit dürstete: Anerkennung aus berufenem Mund.

Der Fremde, unzweifelhaft ein hochrangiger Experte auf biopositronischem Gebiet, hätte diese Welt und ihren Erschaffer loben sollen. Kollegiale Bewunderung hatte Kavuron erwartet, Ehrerbietung und letztlich Unterwerfung.

Er hatte vorgehabt, den Tod dieses begabtesten aller bisherigen Eindringlinge so lange wie möglich hinauszuzögern. Hatte die Begegnung mit dem anderen, nahezu Kongenialen genießen wollen, ausgiebig spielen, fachsimpeln.

Doch der Unbekannte, obwohl sichtlich schwer angeschlagen, dachte nicht daran, den Allmächtigen zu würdigen, geschweige denn ihn anzubeten und zu verherrlichen.

Im Gegenteil: Er verspottete ihn! Das durfte ein Gott nicht zulassen. „Hässlich nennst du meine Schöpfung?", schrie Kavuron. „Hässlich? Nun, dann wollen wir sehen, wie es um deine eigene Schönheit bestellt ist!"

Und er sprach das Machtwort, das die Fesseln aller seiner Kreaturen löste.

Die Engel stürzten sich auf den Cyborg und begannen, ihn in Stücke zu reißen.

Mit den Schnäbeln hackten sie auf ihn ein, mit den messerscharfen Klingen an ihren Flügelspitzen schnitten sie durch sein Blech, durch seine Haut.

Ungeachtet der grauenhaften Schmerzen frohlockte das Specter. Es hatte die Attacke bewusst provoziert.

Gegen eine in sich ruhende, nahezu perfekt austarierte Konstruktion dieser Stärke hätte Spex nicht die geringste Chance besessen.

Auch so waren seine Erfolgsaussichten immer noch denkbar gering. Doch die hektische Aktivität, die das Subsystem nun in Form der zahlreichen Angriffsprogramme entwickelte, machte die positronische Struktur zumindest ein klein wenig verwundbarer.

Das Specter hatte alles auf eine Karte gesetzt, auf sein allerletztes Ass im Ärmel. Es wäre fast nicht mehr dazu gekommen, sie rechtzeitig auszuspielen, denn die Vogelwesen agierten furchtbar schnell.

Der Cyborg zerfiel. Und auch die Welt verging, in einem Wirbel aus Rage und Pein. „Was war das?"

Gucky teleportierte zum Pult des Überwachungstechnikers, dessen Gedanken er soeben Überraschung und Irritation entnommen hatte. „Schon wieder weg", murmelte dieser. „Weiß nicht ... Vielleicht habe ich's mir auch nur eingebildet, aber unser Netzwerk hat kurz ... geflimmert."

„Geflimmert?"

„Als hätte es einen winzigen Aussetzer gehabt, für etwa zwei zehntausendstel Sekunden. Aber so etwas kann's eigentlich nicht geben."

Guckys Nase begann zu jucken. Er rieb sie, während er Kontakt zu Filana Karonadse im Rechnerraum herstellte.

Die TLD-Spezialistin bestätigte die Unregelmäßigkeit. „Ich wollte es dir gerade melden. KHASURN hat sozusagen gestottert oder tief Luft geholt. Das hatte aber keinerlei Folgen für die Peripherie. Jetzt läuft wieder alles wie am Schnürchen."

„Hm. Danke."

Der Ilt watschelte zum Sofa zurück. Stand der „Rülpser" des Rechners in Zusammenhang mit den Aktivitäten des Specters? Wo steckte es? Warum war noch immer keine Nachricht eingelangt, die das Kodewort „Kristallpalast" enthielt?

Nicht nur Gucky machte sich Sorgen. Die Anrufe aus PRAETORIA kamen in immer kürzeren Abständen. Tiffs Fragen wurden vom einen aufs andere Mal dringlicher.

Ein Großteil der Frist, die sie sich selbst gesetzt hatten, war inzwischen verstrichen. Sie standen kurz vor der Rekonfiguration. Diese würde natürlich einen herben Rückschlag bedeuten.

Alle ENTDECKER wieder raus aus dem Raumgiganten, sie in halbfertigem Zustand auf den Tendern Zwischenlagern ... All die unzähligen Baumaschinen wieder in den LFT-BOXEN verstauen ... Das wirft uns im Zeitplan um Tage zurück, dachte der Ilt.

Bully hatte zwischendurch spekuliert, ob möglicherweise genau das hinter dem arkonidischen Ultimatum steckte: Dass es Bostich gar nicht darum ging, einen weiteren Krieg anzuzetteln, sondern durch dessen bloße Androhung die terranischen Baufortschritte bedeutend zu verlangsamen.

Auch eine Form von Sabotage und eine verflixt schlaue dazu, sinnierte Gucky. Kurz vor Ablauf des Ultimatums lenken sie ein. Und ein paar Tage später, wenn wir die Arbeiten gerade wieder aufgenommen haben, spielen sie genau dasselbe Spiel noch einmal. Himmel und Hölle. Mühle auf, Mühle zu. Insgesamt kann uns das Wochen kosten!

Fran Imith hatte vorgeschlagen, Ascari offiziell gefangen zu nehmen und als Geisel an Bord der RICHARD BURTON festzusetzen. Bully hatte nach einigem Hin und Her abgelehnt. Wahrscheinlich käme es Mascant Kraschyn gar nicht so ungelegen, die Rivalin aus dem Weg zu wissen und als alleiniger Oberbefehlshaber fungieren zu können.

Wozu Kraschyn fähig war, hatte er nicht zuletzt auf Ertrus bewiesen. Nein, auf diese Weise hätten sie den Teufel mit Beelzebub ausgetrieben.

Gucky kratzte sich, nachdem er Tiff ein weiteres Mal vertröstet hatte, mit beiden Händen heftig an der Nase. Er nieste. „Gesundheit", krächzte Flynn. Sonst nichts, nur dieses eine Wort. Sogar der Papagei schien nervös zu sein.

Es half alles nichts, sie mussten unbedingt erfahren, was der Imperator tatsächlich im Schild führte.

Wo bleibt bloß das Specter?

Achte Runde: Fang den Hut Kavuron da Untrach war kein guter Verlierer. Er besaß viel zu wenig Übung darin.

Nie hätte er es für möglich gehalten, dass ihn jemand mitten in seinem Allerheiligsten derart düpieren könnte. Und doch war es geschehen; noch dazu während seiner höchstpersönlichen Anwesenheit.

Quasi von Angesicht zu Angesicht!

Normalerweise, wenn er eines Spielers überdrüssig geworden war, überwältigte er ihn, indem er durch einen mentalen Schlag Bewusstlosigkeit induzierte. Meist reichte es völlig aus, den Avatar des Spielers zu zerstören. Via sensorische Rückkopplung wurde dessen Gehirn dabei ein starker Schock versetzt, der den allermeisten Opfern sofort die Besinnung raubte.

Im Anschluss daran traten Kavurons Spürhund-Konstrukte auf den Plan. Sie verfolgten den Weg des Spielers innerhalb des planetaren Netzes bis zum Standort seines eigenen weiterhin aktiven, nunmehr quasi „führungslosen" Rechners zurück. Das stellte eine leichte Übung dar und war gewöhnlich in wenigen Millitontas erledigt.

Gewöhnlich, ja.

Doch die Person, die hinter dem Cyborg steckte, war kein gewöhnlicher Eindringling. Kavuron besaß Grund anzuzweifeln, dass es sich überhaupt um eine Person im herkömmlichen Sinn handelte.

Seine geflügelten Lieblinge hatten, angespornt von seinem gerechten Zorn, das kleine Hybridwesen in der Luft zerfetzt. Bis nichts mehr von ihm übrig war. Nichts. Auch nicht die geringste Spur einer Verbindung zu einem anderen Rechner; keine positronische Fährte, wie sie sonst unweigerlich jeder hinterließ, der personifiziert im Netz agierte.

Und zwar unabhängig davon, ob er mit simplen Tastaturen und Holos zugange war oder mittels SERT-Schnittstelle. „Jeder. Aber dieser nicht.

Dafür gab es zwei theoretische Erklärungen. Die erste lautete: Was zuletzt als Cyborg erschienen war - und davor, auf den niedrigeren Ebenen, in mancherlei anderer Gestalt -, war überhaupt kein ferngesteuerter Avatar gewesen, sondern ein autonomes Konstrukt.

Sehr unwahrscheinlich, da es sich mehrfach äußerst kreativ verhalten hat, überlegte Kavuron.

Außerdem hatte es selber weit mehr derartige Hilfsprogramme mitgeführt und eingesetzt, als jede bekannte positronische Kreatur verwalten konnte.

Dennoch, gänzlich auszuschließen ist gar nichts. Jedenfalls: Wenn es ein Konstrukt war, dann eines von noch nie da gewesener Komplexität.

Zweite Möglichkeit: Der Eindringling verfügte über eine Technologie, die turmhoch über der aller gängigen SERT-Bänder stand. Es existierte also sehr wohl eine Verbindung oder Fährte. Doch durch die Überlegenheit der Schnittstelle und der angeschlossenen Biopositronik wurde diese unterdrückt, unauffindbar gemacht, vor den Rezeptoren anderer Systeme verborgen.

Hierbei musste etwas völlig anderes zur Anwendung gelangen als ein relativ simples Tarnkappen-Programm wie jenes, mit dem der Cyborg in der Fabrik seine Verfolger abgeschüttelt hatte.

So oder so - wir haben es hier mit einem technologischen Quantensprung zu tun!

Jemand wie Hipet Eress hätte an dieser Stelle wahrscheinlich den Helm gezogen und wäre, seine Niederlage akzeptierend, wieder zur Tagesordnung übergegangen. Kavuron aber war nicht bloß ein Spieler, sondern ein Sieger.

Er konnte schlicht.und einfach nicht verlieren. Der Gedanke, sich jemand Unbekanntem geschlagen geben zu müssen - auf seinem ureigensten Gebiet! -, erschien ihm so ausgefallen wie die krause Vorstellung, Terraner könnten Arkoniden ebenbürtig sein. Ihm kam eine Idee.

Nehmen wir einmal an, es stimmen in gewisser Weise beide Theorien. Es handelt sich also um ein hochkomplexes Konstrukt - welches zusätzlich über eine unsichtbare Verbindung zu einem leistungsstarken Rechner verfügt.

Leichter Regen fiel auf die Wolkenebene hernieder: Kavurons Augen hatten vor Erregung zu tränen begonnen. Einige der Räucherkerzen erloschen. Die gefesselten Engel, die wieder singend seinen Thron umstanden, traten noch unruhiger von einem Bein aufs andere. Egal. Ihr Gott war vom Forscherehrgeiz gepackt worden.

Dann hat das mysteriöse Konstrukt sich womöglich vorhin zwar in seine positronischen Bestandteile aufgelöst - ist jedoch dabei keineswegs zerstört worden. Sondern ...

Teleportiert!

Und hatte sich woanders erneut zusammengesetzt. Und hielt sich wahrscheinlich immer noch in seinem, Kavurons, System auf!

Es gab nur einen Weg, diese Annahme zu überprüfen. Angesichts der Nebeneffekte und der globalen Auswirkungen hätte er dafür eigentlich die Erlaubnis der Mascanten einholen müssen. Doch war das ungewiss, und hätte sowieso viel zu lange gedauert. In dieser Zeit konnte der Fremde wer weiß was anstellen.

Die Entscheidung musste jetzt fallen, sofort.

Kavuron da Untrach, eisern gewillt, seine Schlappe in einen Triumph umzuwandeln, zögerte keinen Augenblick länger.

Fünf, sechs, sieben Stimmen gellten fast gleichzeitig durch die Überwachungszentrale. „Schwankungen im interplanetaren Netzwerk!"

„Unsere Verbindung wird instabil!"

„Es sind die arkonidischen Knoten. Sie werden heruntergefahren!"

„Wir verlieren den Kontakt! Filana, kannst du ..."

„Nichts zu machen. Wir pumpen hier unten bereits mit höchster Signalstärke."

„Das ganze globale Netz hat nur noch ein Zehntel seiner Kapazität. Tendenz weiter fallend!"

„Fallend, wallend, schallend lallend, Fäuste ba...!" (Erstickter Laut, gefolgt von dumpfem Aufprall.) „Uplink zu PRAETORIA korrumpiert. Vermutlich Störsender!"

„Der Tato-Palast geht offline!"

„Das war's. Das Netz ist tot." In die plötzliche Stille flüsterte jemand bang: „Was bedeutet das? Vorbereitungen für den ...?"

Gucky und die Sicherheitschefin sahen einander an. „Krieg?"

Bounty Errol schüttelte den Kopf. „Wüsste nicht, was das zivile Netz damit zu tun haben sollte."

Der Ilt hob die Schultern. Ihn plagten sehr wohl gewisse Ahnungen, doch die durfte er nicht aussprechen.

Du hältst dicht, was immer geschehen mag, hatte das Specter von ihm verlangt. Und Gucky hatte es versprochen, hatte sein Ehrenwort gegeben.

Er biss sich mit dem einzigen Zahn auf die Unterlippe. Seine Nase juckte wie verrückt. „Außerdem haben die Arkoniden ebenfalls Schwierigkeiten", meldete eine der Technikerinnen, die die öffentlichen Nachrichtendienste überwachten. „Ihre Verkehrsleitzentrale spielt verrückt."

Dabei formulierte sie in Gedanken ein Wort, das den Mausbiber wie von einem Stromschlag zusammenzucken ließ. Mit einer Kurzteleportation war er bei ihr. „Wieso Kristallpalast?", fragte er.

Die Technikerin starrte ihn erschrocken an. „Aber - woher ...?"

„Du hast eben >Kristallpalast< gedacht. Wie kommst du darauf?"

Verblüfft deutete sie auf ihren Holokubus. Der zeigte eine schematische, dreidimensionale Darstellung der Stadt Vhalaum. Hunderte Pünktchen flackerten in grellem Rot. „Was ist das?" ', „Die Ampeln und variablen Hinweisschilder für die Fußgänger-, Bodenfahrzeugs- und Gleiterebenen.

Sind gerade samt und sonders ausgefallen." >„Kristallpalast<!", erinnerte Gucky ungeduldig. Um ein Haar hätte er die junge Frau telekinetisch geschüttelt. „Wollt' ich ja gerade sagen! Alle Holo-Displays der Wegweiser zeigen dieselbe Schrift: >Umleitung zum Kristallpalast<. Dabei gibt's hier auf Hayok gar keinen..."

Ihre letzten Worte hörte der Mausbiber nicht mehr. Er war bereits teleportiert.

Das Hinweisschild war etwa dreimal so groß wie Gucky Und zehnmal so breit. Die Buchstaben darauf verschwammen immer wieder kurz, waren aber trotzdem deutlich zu lesen.

Umleitung zum Kristallpalast.

Gucky kniff die Augen zusammen. Er bildete sich ein, ganz kurz noch andere Schriftzeichen erkannt zu haben. Doch sie huschten viel zu schnell über die Holo-Tafel, als dass er sie hätte entziffern können.

Da!

Und wieder.

Und wieder. Und ...

Der Ilt stutzte. Dann kam ihm die Erleuchtung. Er stieß einen leisen Pfiff aus.

Alle Ehre, Freund Specter, dachte er. Du bist ein ganz schön raffiniertes Kerlchen.

Gucky hob die linke Hand und richtete die Aufnahmeoptik seines Multifunktions-Armbands auf das Schild. Er filmte es etwa eine halbe Minute lang. Ein Bruchteil dieser Zeit hätte wahrscheinlich auch genügt, doch er wollte auf Nummer sicher gehen.

Dieweil er wartete, fiel ihm noch etwas anderes auf. Die Abstände, in denen die Buchstaben leicht unscharf wurden, waren nicht immer dieselben. Jedoch wiederholte sich ein ganz bestimmter Rhythmus.

Lang - lang - kurzkurz - lang - kurzkurzkurz - lang - kurz - lang ...

Ein Schauder lief seinen Rücken hinunter. In genau demselben Rhythmus hatten die Monitoren der Medo-Station geflackert, als Maykie „Mole" Molinas, genannt der Maulwurf, gestorben war.

Woher das musikalische Muster stammte, war inzwischen eruiert worden: Seit Jahrtausenden feuerten überall in der von Menschen besiedelten Galaxis Sportfans ihre Mannschaften an, indem sie simultan immer wieder jene zwei Takte klatschten.

Es passte zum skurrilen Humor des Maulwurfs, dass er gerade diese rhythmische Figur als Abschiedsgruß gewählt hatte. Gucky hatte sich damals köstlich amüsiert, nachdem er die vermeintlichen Morsezeichen identifiziert hatte.

Jetzt jedoch war ihm nicht zum Lachen zumute. Es sah ganz so aus, als hätte das Specter seinen Auftrag ausgeführt. Aber es musste teuer dafür bezahlen. Isoliert von seinem Seelenanker in KHA-SURN, blieben ihm vermutlich nur noch wenige Minuten.

Was sonst sollte der Rhythmus der Leuchtbuchstaben aussagen, als dass Mole alias der Maulwurf alias das Specter, ein zweites Mal mit dem Tode rang -und ein zweites Mal zu unterliegen drohte? Hähä.

Hab dich! Ein zweites Mal entkommst du mir nicht.

Kavurons Laune hatte sich sprunghaft gebessert, sobald das Konstrukt von seinen Spürprogrammen lokalisiert worden war. Nicht lange, nachdem er sein System, das Intra-Netz des Tato-Palasts und der gesamten arkonidischen Verwaltung, vom globalen Netzwerk abgeschottet hatte.

Das Konstrukt hockte, bar jeder Tarnung, in einem Verteilerknoten unweit der persönlichen Datenspeicher der beiden Mascanten und des Verkehrsleitrechners. Kavurons messerscharfe Schlussfolgerungen und kurz entschlossene Reaktionen hatten es der Verbindung zu seiner Bioponik und damit seiner Lebensader beraubt. Auch die meisten seiner erstaunlichen Fähigkeiten sollte es dabei wohl eingebüßt haben.

Dennoch näherte sich Kavuron ihm vorsichtig. Im Umkreis des Verteilerknotens errichtete er Eisblöcke und Feuerwälle, die jeden Fluchtweg blockierten. Zusätzlich postierte er an den zu dem Knoten führenden Datenleitungen je drei Angriffsprogramme ähnlich den Geflügelten aus dem Allerheiligsten.

Von verschiedensten Dienststellen trafen Anfragen ein, die sich auf die zahlreichen Ausfälle im öffentlichen Netz bezogen. Er speiste sie mit einer knappen Stellungnahme ab, dass es sich um vorübergehende Justierungsarbeiten handle, die in absehbarer Zeit beendet sein würden.

Dann wählte er einen Avatar, der ihm geeignet erschien, und glitt in den Knoten.

Reginald Bull hatte Gucky selten so kurz angebunden erlebt. „Keine langen Erklärungen", piepste der Mausbiber, kaum dass er im Besprechungsraum materialisiert war. „Seht euch das an!"

Er lud Daten aus seinem Armband in den Bordcomputer und wies ihn an, die Aufnahme stark zeitverzögert abzuspielen. Dabei sollte er die großen, permanent sichtbaren Lettern alle ausblenden.

Kleinere Schriftzeichen erschienen. Bully, Tiff und Tolot war sofort klar, was sie vor sich hatten: die Datei mit Bostichs Hyperfunk-Botschaft!

Der Imperator wandte sich darin direkt an Kraschyn und Ascari da Vivo. Er informierte sie darüber, dass Arkon selbst allergrößtes Interesse an den Lagerstätten der Eastside hegte. „Deshalb ergeht die Imperiale Weisung", hieß es wörtlich, „dass die von der Liga Freier Terraner geplante Operation Kristallsturm unter allen Umständen zu unterbinden ist."

Bostich I. brachte unmissverständlich zum Ausdruck, dass diese Weisung auch die Möglichkeit einer neuerlichen Kriegserklärung und eines Angriffs auf die terranischen Streitkräfte inklusive PRAETORIAS beinhaltete.

Bull fluchte lautstark. „Ascari blufft also nicht. Die würden tatsächlich losschlagen, falls wir unsere Aktionen nicht abbrechen!"

„Was nun?", fragte Tiff.

Bevor jemand antworten konnte, erklang das charakteristische „Plopp!", das anzeigte, dass Gucky entmaterialisiert war. „Wo will er hin? Er hat doch nicht etwa irgendeine Extratour vor?"

Bully verdrehte die Augen. Als hätten sie nicht schon genug Sorgen!

Das Gefühl nach dem Verlassen KHA-SURNS war schlimm gewesen, vergleichbar einem sehr starken Anfall von Höhenangst und Agoraphobie. Was das Specter nun empfand, war unendlich viel schrecklicher.

Der Verlust der Verbindung zu seiner biologischen Komponente entsprach in etwa dem Schock, den ein körperliches Wesen erlitt, wenn ihm sämtliche Gliedmaßen abgetrennt wurden - und das mal mindestens tausend.

Eine Zeit lang war Spex vollkommen desorientiert, handlungsunfähig, paralysiert. Erst langsam, furchtbar langsam entwickelte es wieder so etwas wie Wahrnehmungen. Stark reduziert; rudimentär.

Halb blind, fast taub, völlig gefühllos, kämpfte es gegen die Verlockung an, sich in Wahnsinn oder Katatonie zu flüchten.

Dazu kam, dass es nun nicht länger über die Nabelschnur mit Energie und positronischem Potenzial versorgt wurde. Es musste mit dem Wenigen auskommen, das es mit sich trug. In jeder Millisekunde wurde es weniger und weniger.

Allein die Stabilisierung der Rest-Persönlichkeit kostete enorme Kraftanstrengung. Jede weitere Aktion verringerte die Zeitspanne, die es sich ohne Unterstützung durch den Seelenanker halten konnte, um ein Beträchtliches.

Dennoch gab sich das Specter nicht der Verzweiflung hin. Es klammerte sich an das, was es immer noch hatte: Ideale.

Loyalität, Solidarität, Treue.

Und einen Auftrag. Obwohl es sich unbeholfener fühlte als ein Neugeborenes und zugleich ungelenker als der älteste Tattergreis, nutzte es die Zeit, die ihm noch blieb, bis es unweigerlich entdeckt wurde.

Es suchte und fand die Datei, derentwegen es in den Einsatz gegangen war. Und es improvisierte sogar einen zugegebenermaßen reichlich ungewöhnlichen Weg, sie nach draußen zu bringen.

Mehr konnte es nicht tun.

Erschöpft, fast zur Gänze ausgebrannt, harrte es seines Gegners. Es bemerkte, dass dieser akribisch Wälle um Spex' Aufenthaltsort errichtete und Wachen aufstellte. Dann erst kam er selbst.

Das Specter sah nur verschwommen. Dennoch erkannte es die hoch gewachsene Gestalt des Widersachers, sobald jener den Knoten betreten hatte. Die übelsten Ahnungen bestätigten sich.

Vor ihm stand, ein unvergleichlich herablassendes Lächeln im markanten Gesicht, niemand anderer als Torre.

Törre Molinas.

Neunte Runde: Masterminds „Allmählich könnte man meinen, du hättest ein Auge auf mich geworfen", kommentierte Filana Karonadse Guckys abermaliges Auftauchen im Untergeschoss der Terranischen Botschaft. „Möhrenschöpfchen, ich würde nichts lieber als mich ausgiebig von dir kraulen lassen. Aber leider bin ich sehr in Eile. -Wie steht es um die Netzwerkverbindung?"

„Schlecht. Liegt nach wie vor darnieder. Minimale Kapazität. Wir können nichts dagegen unternehmen, weil die wichtigsten Server den Arkoniden gehören."

„Der Palastrechner?"

„Weiterhin offline."

„Hm. Und das Uplink zu PRAETORIA?"

„Aktiv, jedoch instabil. Einige Störsender konnten wir ausschalten, aber es kommen ständig neue hinzu. Sag mal, seit wann interessierst du dich ..."

„Später. Was von dem Chaos hier sind die Module aus dem Maulwurfsbau?"

Filana deutete auf ein Konglomerat von Geräten, die über dicke Leitungsstränge mit KHASURNS Plasma-Blöcken verbunden waren. Sie erinnerten eher an einen Haufen Gerumpel denn an hochgezüchtete biopositronische Elemente. „Wie schlimm wäre es für den Rechnerverbund, wenn du diese Teile wieder wegnimmst?"

„Na ja, wir würden etwa sechs Prozent an Gesamtleistung verlieren. Und einige spezielle Routinen, doch die könnte ich wieder ..."

„Keine Details! Wie lange brauchst du dafür?"

„Einige Minuten. Aber ..."

„Fang an!"

Sie entschlossen sich, Ascari reinen Wein einzuschenken.

Das hieß zwar, dass sich die Zahl der Mitwisser und damit die Gefahr der Entdeckung ihres Geheimplans weiter vergrößerte. Doch dieses Risiko mussten sie eingehen. Ein Krieg und die damit verbundenen Opfer sowie nicht zuletzt die erhebliche Verzögerung der Umrüstungsarbeiten an den ENTDECKERN hätten jedenfalls das größere Übel dargestellt.

Also baten Bully und Tiff die Mascantin in den Besprechungsraum und offenbarten ihr, was wirklich hinter den gewaltigen Anstrengungen im Orbit von Hayok steckte. Nämlich, dass sich Operation Kristallsturm mitnichten gegen die Eastside richtete - sondern gegen die Große Magellansche Wolke!

Ascari da Vivo ließ die Informationen über Gon-Orbhon und den Griff dieser Wesenheit von Magellan aus nach Terra mit unbewegtem Gesicht auf sich einwirken. Bully sprach vorbehaltlos. Er konnte nicht riskieren, dass Ascari ihm in den Rücken fiel. Nur wenn sie verstand, wie das Problem gelagert war, würde sie kooperieren. „Es ist von essentieller Bedeutung", schloss er, „dass unsere Geheimhaltung aufrecht bleibt, damit Gon-Orbhon nicht über seine Anhänger auf Terra vorgewarnt werden kann. Ohne ein gewisses Überraschungsmoment stehen wir in Magellan auf verlorenem Posten. Es wird auch so noch schwer genug werden."

Ascari hob die linke Augenbraue. „Du wirst zugeben, Residenz-Minister, dass deine Geschichte reichlich haarsträubend klingt."

„Ich liefere dir jeden Beweis, den du verlangst."

„Das wird auch nötig sein. Über einen Teil davon verfüge ich allerdings bereits. Unsere Celistas im Solsystem waren nicht untätig. Deine Angaben, die Sekte und den Tempel der Degression betreffend, decken sich mit dem, was wir vor kurzem übermittelt bekommen haben."

„Na bitte!"

„Ich bin daher durchaus nicht abgeneigt, an Gon-Orbhon zu glauben. Momentan gilt jedoch: Dies sind Monate und Jahre, in denen der >galaktische Kuchen<, wie ihr wohl sagen würdet, neu verteilt wird. Der Wettlauf um die Milchstraße kommt gerade erst so richtig in Gang. Wenn Terra dabei noch von anderer Seite geschwächt wird, kann uns das nur recht sein. Je mehr ihr in eurer Heimat um die Ohren habt, desto besser ist das für Arkon. Also warum sollten wir euch helfen?"

„Von einem rein machtpolitischen Standpunkt aus kann man das so sehen", billigte Tifflor zu. „Der Feind meines Feindes und so weiter. Aber diese Kurzsichtigkeit könnte sich schon bald als fataler Fehler erweisen. Erinnere dich: Auch SEELENQUELL hat zunächst allein Terra bedroht - und dann plötzlich Arkon in seine Hand gebracht."

„Dank einer >Hand< namens Julian Tifflor."

„Das musste ja kommen." Ascari vollführte eine wegwerfende Handbewegung. „Gibt es Anzeichen dafür, dass die Gefahr namens Gon-Orbhon auch für Arkon eine unmittelbare Relevanz erlangen könnte?"

„Derzeit, ehrlich gesagt, nicht." Die Mascantin lächelte dünn. „Wie auch immer, ich schätze eure Offenheit. Wenngleich wir sie erst erzwingen mussten. - Also gut. Ich werde nach Vhalaum zurückkehren und gegenüber Kraschyn dafür plädieren, dass wir euch vorläufig nicht angreifen. Aber natürlich muss ich ihn unverzüglich in Kenntnis setzen und erst recht den Imperator. Dann gilt es abzuwarten, welche Order der Höchstedle erteilt."

Sie wollte sich gerade erheben, als mitten auf dem Besprechungstisch Gucky materialisierte. „Tagchen zusammen! Bitte die Verspätung zu entschuldigen, aber ich war beschäftigt", sprudelte er atemlos. „Habe aber im Rechnerraum mitgehört, während ich die Übertragung der Orbhon-Daten vorbereitet habe. Nehme an, Kraschyn wird sie gleich sichten wollen, schließlich läuft das Ultimatum in diesen Minuten ab. Derzeit ist der Tato-Palast aus unbekannten Gründen schwer erreichbar, doch ich nehme an, du kannst per Überrang-Befehl erwirken, dass sofort eine Funk-Standleitung mit der BURTON geschaltet wird, nicht wahr, Ascari? Wir wollen doch nicht, dass Kraschyn auf eigene Faust einen Krieg vom Zaun bricht."

Die Mascantiti starrte ihn perplex und etwas misstrauisch an, dann nickte sie. „Ich werde das umgehend in die Wege leiten."

Sie verabschiedete sich kühl. „Rechnerraum? Daten vorbereiten? Standleitung?", fragte Bull mit gerunzelter Stirn, nachdem Ascari gegangen war. „Was läuft da?"

Aber die einzige Antwort, die er erhielt, war: „Plopp!"

„Du?"

Die Überraschung war ein beidseitig.

Da es sich nur um einen untergeordneten Verteilerknoten handelte, stellte er sich als nüchterner und schmuckloser, kugelförmiger Raum dar, in den aus allen Richtungen röhrenförmige Zuleitungen mündeten. Ab und zu schlitterte ein Datenpaket aus einem der Rohre, wurde von einem Energiefeld im Mittelpunkt der Kugel aufgefangen und sogleich wieder in eine andere Leitung abgestoßen.

Im Innern der Kugel herrschte Schwerelosigkeit. Das Konstrukt schwebte knapp unter der Decke, zwischen zwei der kreisförmigen Öffnungen. Wie geschwächt es war, ließ sich daran ablesen, dass es nur als annähernd humanoider Schemen erschien. Kavuron glaubte nicht, dass es sich dabei um einen weiteren Trick handelte.

Sicherheitshalber aktivierte er gleichwohl sofort ein Analyse-Programm. Mit schlichtweg sensationellen Ergebnissen. Er hielt den Atem an, als er realisierte, was die Auswertung ergeben hatte.

Sein Gegenüber war keineswegs nur eine positronische Konstruktion. Sondern eine auf dubiose Weise lebende Persönlichkeit. Es stellte die digitalisierte Kopie des Bewusstseinsinhalts einer menschlichen Person dar!

Mehr noch - er kannte diese Person! Und sie erkannte ihrerseits die Gestalt, in der er ihr gegenübertrat. „Du?", stieß sie hervor. „Wer hätte das gedacht. Unsere Geheimdienste listen dich als tot. Sieh an, sieh an. Dein alter Traum, dich in der positronischen Matrix zu verewigen - du hast ihn dir erfüllt. Ich bin beeindruckt, Maykie Molinas."

„Lass mich hier raus, Torre", sagte der immer unsteter werdende Schemen müde. „Bitte."

„Den Teufel werde ich tun. Nicht, bevor du mir verrätst, wie du es geschafft hast, dich zu reinkarnieren. Nicht, bevor du mir den Schlüssel zu dem gibst, was wir beide immer schon angestrebt haben: die Unsterblichkeit."

„Wenn ich hier drin vergehe, hast du gar nichts erreicht."

„Wie kommst du auf die Idee, ich könnte dich sterben lassen? Ich werde dich konservieren, kleine Maykie. Nicht bloß abspeichern: in ein positronisches Stasisfeld hüllen und dann zerlegen, Bit für Bit, Byte für Byte. Hähä. Eine Vivisektion sozusagen. Dann werde ich schon herausfinden, wie du es angestellt hast, den Tod zu überlisten. Oder du sagst es mir vorher doch lieber freiwillig. Na? Du hast die Wahl."

Das digitale Relikt der begnadeten Wissenschaftlerin und TLD-Agentin schwieg. „Du wirst mir dein Geheimnis enthüllen, so oder so", sagte Kavuron zufrieden. „Hoffe nicht auf Rettung von außen. Dieses Subsystem ist nach allen Regeln der Kunst isoliert, und nur ich besitze den Zugangskode. Niemand kann dir helfen."

Dm warst eben zu vorwitzig, fügte er in Gedanken hinzu.

Man lästert Gott nicht ungestraft. „Mein treuester Verehrer!", begrüßte ihn Filana. „Was darf's diesmal sein?"

„Du hast die Maulwurf-Komponenten an den Bordrechner der BURTON angeschlossen?"

„Jawohl, Sonderoffizier Guck."

„Keine Scherze jetzt. Die Funkverbindung zum Palast-Rechner steht? Ascari hat eine Leitung freigeschaltet?"

„Jawoll, Sir Guck! Die Datenübertragung beginnt gerade. Mit höchster Sicherheitsstufe, in einzelne Päckchen aufgeteilt, wie du es angeordnet hast. Wird also noch ein Weilchen dauern."

„Gut. Und ... ist von der anderen Seite etwas ... zurückgekommen?"

„Hä? Sollte es das denn? Findest du nicht, dass es an der Zeit wäre, mir zu verklickern, was du hier abziehst?"

Guckys Nase juckte so stark, dass er sie sich am liebsten ausgerissen hätte. „Bitte verstehe, dass ich dich nicht einweihen kann, Filana. - Gab es einen Datenfluss in der Gegenrichtung?"

Die etwas üppig gebaute Rothaarige schüttelte den Kopf. „Nein. Das würde auf meinen Monitoren angezeigt."

Der Ilt stampfte mit dem Fuß auf, atmete tief durch. „Ich springe hinunter nach Hayok", beschloss er. „Sobald irgendetwas kommt, egal was, funkst du mich sofort an, okay?"

Er wartete die Antwort gar nicht ab, sondern teleportierte in den Luftraum über der Stadt Vhalaum.

Sich telekinetisch in der Schwebe haltend, streckte er seine telepathischen Fühler aus, so weit er konnte.

Wenn er wenigstens gewusst hätte, wo die Rechnerzentrale der Arkoniden lag! Aber Dario da Eshmales Kontaktleute hatten nicht mehr darüber herausfinden können, als dass sie mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht im Tato-Palast untergebracht war.

Wo dann? Wo wurde das Specter aufgehalten und von wem?

Viele Millionen Intelligenzwesen bevölkerten die Megastadt. Ihre Gedanken waren für Gucky wie das Rauschen eines Ozeans. Wie sollte er das Plätschern einer einzigen Welle herausfiltern, ohne überhaupt zu wissen, wonach er suchte?

Die Rechnerzentrale selbst wurde mit Sicherheit gegen den Zugriff von Mutanten abgeschirmt. Aber das traf praktisch auf alle für das Kristallimperium wichtigen Gebäude zu. Davon gab es Dutzende, wenn nicht Hunderte.

Starke Gefühle hoben sich am ehesten von dem allgemeinen Wispern und Raunen im telepathischen Äther ab. Jemand litt großen Kummer, weil sein Kind verunglückt war. Jemand erlebte im Eyemalin-Rausch sexuelle Ekstasen. Jemand überlegte, ob er vor Hass auf den Nebenbuhler einen Mord begehen sollte. Jemand ... Au!

Gucky zuckte zurück, weil er die Ausstrahlung eines PIEPERS wahrgenommen hatte; wollte schon einen Bogen um die Gegend machen. Tastete sich dann aber doch mit erhöhter Vorsicht wieder näher heran.

Der PIEPER bewegte sich. Deutlich langsamer als ein Raumschiff oder Gleiter, aber doch schneller, als es ein Fußgänger vermocht hätte.

Warum gondelt jemand mit eingeschaltetem PIEPER durch die Straßen von Vhalaum?

Nur Angehörige der Palastwachen oder der Tussan Ranton Celis verfügten über diese Anti-Mutanten-Geräte.

Wer fürchtet sich derart vor unsereinem, dass er einen aktivierten PIEPER mitführt? Und warum wohl?

Es war ein Strohhalm, nicht mehr. Aber alles, was Gucky hatte.

Abermals sprang er.

Zehnte Runde: Arkonidisches Roulette -Marionettentheater und Wie kommt man als Mutant an jemanden heran, in dessen unmittelbarer Umgebung parapsychische Fähigkeiten nicht oder nur unter größten Qualen einsetzbar sind? Jedenfalls nicht via Teleportation.

Also?

Richtig: per pedes.

Und wenn man eher kurze Beine, es aber andererseits sehr eilig hat?

Dann braucht man einen fahrbaren Untersatz.

Zum Beispiel eins von den Sportgeräten, mit denen sich ein Rudel Kinder auf dem Spielplatz vergnügten, an dessen Rand Gucky materialisiert war. Ein Prallfeld-Skateboard oder wie auch immer die Dinger hießen.

Durchaus nicht ohne Gewissensbisse stibitzte der Ilt eines der bunt bemalten Bretter. Die Zeit für lange Verhandlungen konnte er einfach nicht erübrigen.

Noch einmal wappnete er sich gegen die PIEPER-Strahlung und esperte. Sein Ziel bewegte sich weiterhin entlang des Vhalite-Flusses auf den Akalyn-See zu. Gut. Er sprang auf das Skateboard und bretterte los.

Auf den ersten Metern hätte er ohne Telekinese unmöglich das Gleichgewicht und die Richtung halten können. Das Ding bockte und schleuderte und tat generell genau das Gegenteil von dem, was der Ilt wollte. Aber allmählich bekam er den Bogen heraus. Man steuerte durch Gewichtsverlagerung, und dabei erwies sich Guckys niedriger Körperschwerpunkt durchaus als Vorteil.

Je schneller er dahinglitt, desto einfacher war es. Der für Fußgänger und Freizeitsportler bestimmte Weg führte in sanften Kurven einen Hügel hinab zum Fluss. Bald fand Gucky Spaß an der immer rasanter werdenden Fahrt. Mittlerweile beherrschte er das Board auch ohne parapsychische Unterstützung schon ganz leidlich.

Das war auch notwendig. Denn je näher er dem angepeilten Rendezvous-Punkt kam, desto stärker wurden die Kopfschmerzen und das Schwindelgefühl. Nur noch unter Aufbietung höchster Konzentration hielt er sich und das Brett gerade.

Es war ein Glücksspiel mit höchstem Risiko, auf das er sich da eingelassen hatte. Und eine Frage von Sekunden ...

Alles hing vom richtigen Timing ab. Er musste genau den Punkt erwischen, an dem er einerseits nahe genug war, um den PIEPER telekinetisch desaktivieren zu können, und andererseits noch nicht so nahe, dass er seiner Fähigkeiten verlustig ging-Sein Kopf drohte zu implodieren, seine Sicht begann zu verschwimmen. Jetzt! Er esperte, tastete nach dem Anti-Mutanten-Gerät.

Normalerweise waren seine Para-Finger feinfühlig und geschickt wie die eines Chirurgen. Jetzt aber fühlte es sich an, als griffe er mit Boxhandschuhen in einem Trog voll Zuckerwatte nach einer Stecknadel.

Es ist Wahnsinn, was du da versuchst!, schalt er sich selbst. Das klappt nie und nimmer!

Er wurde immer schwächer, schwankte immer stärker. Die Emissionen des PIEPERS rösteten sein Hirn.

Er brüllte vor Schmerz. Die letzte Kurve schaffte er noch, dann verlor er die Kontrolle über das Brett.

Vor ihm baute sich eine Mauer auf.

Ungebremst, mit voller Wucht, prallte Gucky dagegen. „Na, war das ein lohnender Fischzug?"

„Und ob", musste Oltran zugeben. Die Leiche, die sie gerade beseitigt hatten, war für die Verhältnisse von Splitterland außergewöhnlich gut betucht gewesen. Sten und er trugen ein schönes Sümmchen Chronners in den Taschen. „Wenn wir noch zwei-, dreimal ähnlich gute Beute machen, können wir uns zur Ruhe setzen", schwärmte sein Partner weiter. „Und dann schenken wir unserem Oberboss zum Abschied ein ganzes Terrarium voller Schleimschnecken!"

„Ohne mich. Der kann mir ... Was war das?"

Er drehte an den Ohren des einer Zurud-Hyäne nachgebildeten Mofas und brachte das Gefährt zum Stehen.

Kawumms! „Was meinst du, Ollie?"

„Hast du nicht gehört? Zuerst ein hoher, spitzer Schrei und jetzt dieser Knall. Da ist etwas passiert."

„In Vhalaum passiert viel, wenn der Tag lang ist."

„Lass uns nachsehen."

„Als hilfreichen Samariter kenne ich dich gar nicht."

„Von Helfen war nie die Rede, Blödmann."

Nun begriff Stentral endlich. „Ach, du meinst... da könnte etwas zu holen sein?"

Oltran lenkte das lächerliche Mofa in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Sie bogen um eine Hausecke.

Und da lag, mit blutigem Kopf, bewusstlos ... „Zwick mich, damit ich weiß, dass ich nicht träume", flüsterte Oltran. „Au! Idiot!"

Er versetzte Sten eine schallende Ohrfeige. Der fragte weinerlich: „Aber du hast doch gesagt ... He, Ollie! Ist das wirklich ...?"

Spex spürte, wie es sich von den Rändern her verflüchtigte. Das war ein eigenartiges Gefühl. Als ob man langsam verdummte, ohne es zu merken - aber irgendwie doch registrierte, dass man sich veränderte und nicht zum Besseren.

Schließlich bemerkte es, dass der Zersetzungsprozess von außen verlangsamt wurde. „Ich habe dir doch gesagt, dass du mir nicht auf diese Weise entfleuchen kannst, Kindchen", tadelte Torre. „Mach es dir nicht unnötig schwerer. Auch mit einem Cyberzombie kann ich noch jede Menge Spaß haben, hähä."

Die Persönlichkeitssplitter des Specters begannen sich zu desintegrieren. Elemente von Maykie, Mole und dem Maulwurf drifteten auseinander, hielten nur noch lose Kontakt. Uneinig darüber, wie sie sich verhalten sollten, lähmten sie einander gegenseitig. „Na komm", säuselte Torre. „Du hast nichts mehr zu verlieren. Wen oder was willst du schützen?

Denk nicht, dass ich nicht nachträglich bemerkt hätte, auf welche Weise du Daten hinausgeschmuggelt hast. Nicht unoriginell übrigens, hähä. Du hast also offensichtlich wieder einmal deinen Kopf für andere hingehalten. Lernst du denn nie dazu?"

Maykie wollte lieber sterben, als dem Mann, der sie so verletzt hatte, auch nur den kleinsten Wunsch zu erfüllen. Mole hingegen hing am Leben, egal in welcher Existenzform. Der Maulwurf wiederum sehnte sich geradezu nach Erlösung, doch mochte er sein Wissen nicht in fremde Hände fallen lassen. „Schau endlich einmal auf dich!", drang Torre weiter in sie. „Ich offeriere dir einen Platz an meiner Seite. Du sollst zu meiner Rechten thronen und mit mir die Welt beherrschen. Das ist doch deine wahre Bestimmung, oder nicht? Greif zu! Vergiss die LFT. Was verdankst du ihr schon außer Mühsal und Plage? Jeder ist sich selbst der Nächste und seines eigenen Glückes Schmied. Hähä."

Etwas stimmte nicht. Allen drei Bewusstseins-Clustern fiel auf, dass ihr Peiniger zwar bis in die kleinsten erkennbaren Details genauso aussah und klang wie der Torre Molinas ihrer Erinnerungen.

Sogar dessen Sprechweise und bevorzugte Redensarten verwendete er. Und unzweifelhaft wusste er sehr gut über Maykie Bescheid.

Dennoch ... „Du bist ein anderer, als du zu sein vorgibst", sagte das Specter. Diese Erkenntnis hatte die Persönlichkeiten kurzfristig wieder vereint. „Wie kommst du darauf?"

„Ich kenne niemanden auf der Welt besser als ihn. Du kopierst ihn sehr überzeugend, das muss ich zugeben. Mich täuschst du trotzdem nicht."

„Und wenn dem so wäre? Macht das denn einen Unterschied?"

„Er hat für dich gearbeitet, nicht wahr? Über längere Zeit. Daher kennst du seine und meine Geschichte. Deshalb findet sich seine Handschrift überall in deinen Systemen! Hast du ihn als deinen Avatar gewählt, weil du insgeheim weißt, dass du dich mit fremden Federn schmückst? Oder bist du so unansehnlich, dass du dich hinter seiner Erscheinung verstecken musst?"

„Ha! Du willst mich erneut provozieren. Das gelingt dir nicht, kleine Maykie, so nicht. Dein toller Torre war mein Assistent, das ist richtig. Fachlich ganz gut, aber ein Großmaul und Intrigant. Er wollte gegen mich revoltieren, sich selbst zum Gott aufschwingen. Das ist ihm gar nicht gut bekommen, hähä."

„Hast du ihn getötet?"

Das Specter harrte der Antwort mit einer Bangigkeit, die es selbst erstaunte. Zu hören, dass Torre Molinas ausgenutzt, gedemütigt und dann umgebracht worden war, hätte ihm, so fühlte es plötzlich, einen harten Schlag versetzt. Es wäre ein weiteres Mal betrogen worden - um seine Rache. Auch wenn es diese in all den Jahren nie bewusst angestrebt hatte. „Hast du?", fragte es.

Er war grundsätzlich eher Pessimist und hütete sich, etwas zu beschreien. Aber mittlerweile glaubte auch Oltran, dass sie eine wahre Glückssträhne erwischt hatten.

Nach Jahren im Innendienst der Tussan Ranton Celis, die von angenehm unauffälliger Erfolglosigkeit geprägt gewesen waren, hatten sich in den letzten Monaten die Ereignisse geradezu überstürzt.

Stentral und er hatten den TLD-Agenten Corg Sonderbon gefangen, mit weitreichenden Folgen. Sie hatten Shallowain den Hund befreien geholfen. Und nun fiel ihnen sogar Gucky, der Mausbiber, in den Schoß, der mächtigste Multimutant in terranischen Diensten! „Er wollte uns ausspionieren", vermutete Sten. „Oder uns heimtückisch und hinterrücks überfallen.

Aber er hat nicht damit gerechnet, dass ich nie mehr ohne aktivierten PIEPER aus dem Haus gehe!"

Stolz präsentierte er das Kästchen, dessen Funktionsanzeige lindgrün leuchtete. Oltran konnte nicht umhin, seinen Partner zu loben. „Wir sind gemachte Männer", sagte er, während sie den Mausbiber verschnürten und in einen blickdichten Sack steckten. „Das muss ganz einfach eine Prämie geben, die sich gewaschen hat."

„Ich denke, ich werde mir davon ein Häuschen am Akalyn-See kaufen", schwärmte Sten. „Mit einem kleinen privaten Zoo. Du hast natürlich zeitlebens freien Eintritt, Ollie."

„Nun werd mir nicht gleich übermütig!", mahnte Oltran, seinerseits Bilder von endlosen Festgelagen mit blutjungen Gespielinnen verscheuchend. „Und halt vor allem dein Mundwerk im Zaum. Kein Wort zum Portier oder zu sonst wem von der Wachmannschaft, klar? Nicht, dass uns irgendein Offizier diese Beute noch wegschnappt und selbst damit reüssiert. Wir zeigen unseren Fang einzig und allein Kavuron persönlich."

„Die Vorschriften besagen aber ..."

„Willst du ein Seegrundstück mit Zoo oder stattdessen eine wertlose Urkunde für vorbildliche Pflichterfüllung?"

„Äh..."

Zuerst war Kavuron äußerst ungehalten. Doch seine beiden Handlanger ließen sich nicht beirren, obwohl er ihnen schreckliche Strafen für den Fall ankündigte, dass sie die Störung nicht rechtfertigen konnten.

Er stabilisierte den Zustand des Molinas-Konstrukts, schaltete die SERT-Schnittstelle auf Standby und verließ das Netzwerk. „Wenn das nicht die Sensation ist, die ihr versprochen habt, seid ihr endgültig geliefert!", drohte er. „Dann mache ich euch die Hölle heiß bis ans baldige Ende eurer ..."

Er verstummte, als sie den Sack öffneten.

Gucky, der Mausbiber!

Kavuron blieb die Spucke weg. Dies war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte.

Zuerst Molinas und nun einer der gefährlichsten Feinde Arkons, beide in seiner Gewalt!

Welch ein Triumph! Seine Karriere war nicht mehr aufzuhalten. Er sah sich bereits als neuer Tato, wenn nicht Mascant. Vielleicht bekam er ja sogar Hayok als Lehen. Ehre und Reichtum, wem Ehre und Reichtum gebührten! Und unsterblich, wie er dank Maykie bald sein würde, stand ihm langfristig auch Arkon offen, bis hin zum Thron des Imperators ...

Sein Puls raste. Die Aufregung war beinahe zu viel für ihn. Er rang nach Luft, Sterne tanzten vor seinen Augen.

Diese Enge ... Ihm schien, als würde ihm der Atem abgeschnürt, als drückten unsichtbare Hände seine Brust zusammen. Pranken, die nach seinem Herzen griffen, bereit, es anzuhalten, ja zu zerquetschen.

Der Mausbiber schlug die Augen auf. Sie funkelten mit dem einzigen Nagezahn um die Wette. „Tja, meine Herren", piepste er, während die Fesseln wie von selbst von ihm abfielen. „Die Gier ist ein Luder, und die Strafe folgt auf dem Fuß."

Der fette Oltran reagierte als Erster. Er zog einen Strahler, entsicherte ihn, richtete ihn auf Gucky.

Ohne Kavuron aus seinem Griff zu entlassen, verbog der Ilt telekinetisch den Lauf der Waffe so, dass er nach hinten zeigte.

Die Augen des Celistas weiteten sich. Sein Finger am Auslöser zuckte. Dann ließ er den Strahler fallen, als hätte er sich daran verbrannt.

Sein schmächtiger Kumpan stierte ungläubig auf den PIEPER, dessen Lämpchen immer noch verheißungsvoll leuchteten. Gucky ließ die Verkleidung des Geräts davonschweben, wodurch sichtbar wurde, dass im Inneren alles außer der Anzeige zerstört war.

Stentrals Mundwinkel verzogen sich nach unten. Er fing zu flennen an, mit hoher Fistelstimme. Fast hätte Gucky Mitleid mit ihm gehabt.

Aber nur fast.

Was er auf dem Weg hierher ins AIKU den Gesprächen und Gedanken der beiden Männer entnommen hatte, war ganz und gar nicht dazu angetan, Sympathie für sie zu erwecken. Sie mochten komisch wirken, sich mit dem Mäntelchen der Unbedarftheit tarnen; harmlos waren sie keineswegs.

Mittlerweile hatten sie den ersten Schreck überwunden und machten Anstalten, sich auf ihn zu stürzen. Gucky hielt sie mühelos fest.

Er ergriff den Arm des Hageren und brachte ihn dazu, dem Dicken mit spitz ausgestrecktem Finger ins Auge zu stechen. Zwang diesen, eine auf dem Tisch stehende Süßspeise zu ergreifen und sie seinem Komplizen ins Gesicht zu schmettern.

Von da an brauchte er kaum mehr nachzuhelfen. Sie verprügelten sich gegenseitig so gründlich, dass er sie hinterher nur noch ein einziges Mal leicht mit den Köpfen zusammenstoßen musste, und sie sanken betäubt zu Boden.

In diesem Moment bedauerte der Ilt fast schon wieder, dass er Bully nichts von all dem würde erzählen können. Das hohe Risiko, das er genommen hatte - arkonidisches Roulette, sozusagen -, hätte Reginald ganz sicher nicht gutgeheißen.

Es war wirklich knapp gewesen, sehr knapp sogar. Guckys Schädel dröhnte immer noch, und auch die Platzwunde hätte er lieber vermieden. Aber letztlich hatte es sich ausgezahlt.

Bis jetzt. „Nun zu dir, >Gott< Kavuron. Unter uns, deine Körperwerte sind derzeit Besorgnis erregend. Ich hätte nicht übel Lust, sie noch weiter zu verschlechtern. Aber wie du weißt, bin ich einer von den Guten. Wir töten oder quälen nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt."

Kavuron, bleich wie ein Gespenst, ächzte. In seinen Gedanken regierte, die Todesangst noch überlagernd, blanker Hass. Aber auch Hoffnung; und dabei verriet er Gucky, was dieser hatte wissen wollen. „Nur dir ist also der Zugangskode bekannt, mit dem Maykies positronischer Kerker geknackt werden kann. Und du würdest mich gern damit erpressen. Schön. Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis. Auch ich besitze eine dunkle Seite, Plofre genannt. Wir ringen gar nicht so selten um die Vorherrschaft.

Meistens gewinnt der brave Gucky. Angesichts der aktuellen Situation bin ich jedoch sehr versucht, kurz beiseite zu treten und Plofre die Oberhand zu überlassen."

Kavuron schwankte, sackte in sich zusammen. Gucky musste ihn stützen. „Gut für dich wäre", sagte er weich, „wenn du jetzt an alles Mögliche denken würdest, nur nicht an den Kode. Ups, da ist er schon."

Er bewegte Kavurons Finger, bis die Ziffernkombination eingetippt war. „Spex? Hörst du mich? Wie geht's denn so?"
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Gucky wälzt sich auf dem viel zu großen Bett in seiner Kabine an Bord der RICHARD BURTON hin und her, her und hin; und weiß nicht, ob er sich freuen oder verachten soll.

Wir sind immer in Gefahr, denkt er, von unseren Feinden anzunehmen. Uns auf ihr Niveau zu begeben, zu werden wie sie. Wer kann, wenn ein solches Spiel aus ist, noch sagen, wer mehr verloren hat?

Der Ilt zweifelt. Hat er richtig gehandelt? Er weiß es nicht.

Die Mission ist erfüllt. Tiff und Bully haben die entscheidenden Informationen erhalten. Es gibt - noch - keinen Krieg. Der Frieden, obgleich brüchig, hält.

Bis auf weiteres.

Auch das Specter ist noch einmal davongekommen. Es - oder sie oder er - hat sich und Gucky den Rückzug ermöglicht. Hat über die Funk-Standleitung wieder Verbindung mit seinem Seelenanker bekommen, der nun in der BURTON integriert ist, und sämtliche Para-Fallen und relevanten Schutzschirme abgeschaltet. Sodass der Ilt ungehindert aus dem Institut teleportieren konnte.

Mit Kavuron und den zwei Leichenfledderern.

Einer spontanen Eingebung folgend, hat er sie, handlich verpackt, in Splitterland abgesetzt. Dort, wo die Freunde der meisten ihrer Opfer zu Hause sind.

Ein etwa dreizehnjähriges Mädchen, das sich „Viper" nennt, hat ihm gedankt.

Und versichert: „Wir geben ihnen eine Chance. Jeweils einen Verschlag in den Messehallen, ein SERT-Band, einen Massagestuhl. Nicht mehr und nicht weniger, als wir selbst besitzen. Wir werden sogar ausschließlich Spiele spielen, die Kavuron da Untrach gestaltet hat."

Das klingt fair. Gucky ringt dennoch mit sich.

Hat er einer Form von Lynchjustiz Vorschub geleistet? Oder doch, abseits festgeschriebener moralischer Kodizes, so etwas wie „poetische Gerechtigkeit" herbeigeführt?

Er weiß es nicht. Der Einzige, mit dem er darüber diskutieren könnte, ist das Specter. Doch das reagiert auf keinen seiner Kontaktversuche.

Gucky ist allein und sehr einsam.

Es dauert lange, bis er endlich Schlaf findet.
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